
Fünf Jahre Verzicht sind genug!
Abspecktarifvertrag gekündigt – Kinobeschäftigte vom Babylon lassen sich nicht mehr vertrösten
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SPRACHROHR

Die Aufforderung ist fürwahr un-
gewöhnlich: Bitte gehen Sie 

heute nicht ins Kino! Doch es gab 
sie bei Warnstreiks am 22., 26. und 
29. Mai. Die ver.di-Betriebsgruppe 
des Babylon-Kinos am Berliner Rosa-
Luxemburg-Platz wandte sich an die 
überraschten Besucher. Mit Flugblät-
tern warben die Beschäftigten um 
Solidarität: »Fordern Sie mit uns den 
Geschäftsführer auf, tarifliche Nor-
malität einzuführen!«

Hintergrund ist eine Tarifauseinan-
dersetzung. 2010 wurde für die 
Neue Babylon Berlin GmbH der bis 
dahin tariflose Zustand beendet. Ver-
einbart wurde die Übernahme des 
Bundestarifvertrags HDF-Kino von 
2009, allerdings mit einigen deutlich 
schlechteren Regelungen: Die Be-
schäftigten verzichteten auf Zuschlä-
ge und Weihnachtsgeld, ließen sich 
auf eine Aussetzung der Stufenta-
belle ein. Zwei Anpassungen gab es 

seitdem: zum einen 2011 in punkto 
Nachtarbeit, zum anderen Anfang 
2014 mit Anhebung der Stunden-
löhne in der untersten Gehaltsgrup-
pe von 7,74 Euro auf 8,50 Euro. Das 
geschah, nachdem der Berliner Senat 
als Zuwendungsgeber den Ge-
schäftsführer Timothy Grossman da-
zu aufgefordert hatte. 

Den »Abspecktarifvertrag« kün-
digte ver.di zum 31. Dezember 2014 
und forderte die Geschäftsführung 

zu Tarifverhandlungen auf. Zu die-
sem Zeitpunkt hatte ein Teil der Be-
legschaft – vor allem Filmvorführer 
– fünf Jahre keine Entgelterhöhung 
erhalten. Zwei Verhandlungstermine 
gab es seither, zu denen Grossman 

kein substanzielles Angebot vorleg-
te. Er vertröstete die Beschäftigten 
auf 2016. Die Belegschaft verlangt 
jedoch eine uneingeschränkte An-
gleichung an den Bundestarifvertrag 
sowie eine verbindliche Mindestbe-
setzung während des laufenden Ki-
no- und Veranstaltungsbetriebs. »Ki-
no-Beschäftigte werden immer wie-
der vertröstet, auch wenn die Ge-
schäfte gut laufen«, klagt ver.di-Lan-
desbezirksfachbereichsleiter Andreas 
Köhn. In der Branche werde allge-
mein schlecht gezahlt, viele Unter-
nehmen suchten gezielt Studenten. 
Köhn räumt ein, dass die Position 
der Filmvorführer schwierig sei: »Sie 
werden immer weniger gebraucht, 
die fortschreitende Digitalisierung er-
laubt es, die Projektoren aus der Fer-
ne zu bedienen.« Weiterer Personal-
abbau drohe daher. 

Streiks in Kinos gibt es immer wie-
der, oft unterlaufen die Geschäfts-

leitungen diese durch den Einsatz 
von Streikbrechern und Leiharbei-
tern. Beim ersten Warnstreik im Ba-
bylon lief die Aktion deshalb ins Lee-
re, weil die Geschäftsführung früh-

zeitig davon wusste und den Film 
selbst starten konnte. Umso wichti-
ger ist die Solidarität der Kinofans!

Vergleichbar mit der Situation der 
Babylon-Mitarbeiter ist die der Yorck-
Kino-Beschäftigten (Sprachrohr be-
richtete). Dort verweigert der Arbeit-
geber die Aufnahme von Verhand-
lungen. Auf einer Mitarbeiterver-
sammlung soll Mitte Juni – nach Re-
daktionsschluss – die Lage debattiert 
werden. Warnstreiks sind nicht aus-
zuschließen. � UCB
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In den letzten Wochen haben die 
Bürgerinnen und Bürger, vor allem 

wohl die Brandenburger, das Gefühl: 
Deutschland ist das Streikland Nr. 1. 
Die Gewerkschaften würden sie im 
Interesse ihrer Mitglieder durch Ak-
tionen unverhältnismäßig belasten. 
Im europäischen Vergleich aber liegt 
Deutschland mit 16 Streiktagen pro 
1000 Beschäftigte im Jahr auf Platz 
10. Platz 1 hat Frankreich mit 139 
Streiktagen und Platz 2 Dänemark mit 
135. Deutschland wird gefolgt von 
den Niederlanden mit 8 Streiktagen.

Der Streik ist nach Artikel 9 des 
Grundgesetzes ein legitimes Recht 
der Gewerkschaftsmitglieder zum 
Durchsetzen ihrer Forderungen – im 
Rahmen der Verhältnismäßigkeit. 
Streiks in Bereichen der öffentlichen 
Daseinsvorsorge sind teilweise auch 
Ergebnis der Privatisierung. Die Be-
gründung der Politik dafür war, mehr 
Wettbewerb im Interesse der Kun-
den zu schaffen. Das Ergebnis? Qua-
lität und Quantität haben sich teil-
weise verschlechtert, die Preise sind 
sprunghaft gestiegen. Klar: Privatun-
ternehmen arbeiten profitorientiert 
und wollen Gewinne erwirtschaften. 
Vor der Privatisierung der Deutschen 

Bahn waren Lokführer und eine Viel-
zahl Beschäftigter Beamte und hat-
ten damit kein Streikrecht. Ohne Pri-
vatisierung würden die Streiks der 
GDL nicht stattfinden. Das gleiche 
gilt für die Deutsche Post und die 

Postbank, deren Beschäftigte in der 
Vergangenheit ebenfalls Beamten-
status hatten. Diesen übrigens zur 
Wahrung des Post- und Fernmelde-

geheimnisses. Die Beschäftigten des 
öffentlichen Personennahverkehrs 
waren früher Angestellte des öffent-
lichen Dienstes der Kommunen oder 
der Länder, fielen unter diesen Tarif-
vertrag und waren in dessen Ausei-

nandersetzungen einbezogen. Es 
gab keine Notwendigkeit für sie, ih-
re Interessen separat zu vertreten.  
Die Politik versucht nun mit einem 

Tarifeinheitsgesetz diese Aktivitäten 
zumindest teilweise zu unterbinden. 
Das geschieht als Reaktion auf ihr 
eigenes Handeln, ganz nach Goethes 
Zauberlehrling: »Die Geister, die ich 
rief…« Schließlich hat sie durch die 
Privatisierung der öffentlichen Da-
seinsfürsorge erst die Grundlagen für 
die relativ gehäuft erscheinenden 
Streikaktivitäten geschaffen. Es geht 
dabei auch um Krankenhäuser, 
Stadtreinigung, Wasserwerke und 
kommunale Stromanbieter. Auch sie 
wurden in den letzten Jahrzehnten 
privatisiert, fielen damit aus den Ta-
rifverträgen des öffentlichen Diens-
tes heraus und müssen nun ihre In-
teressen selbst vertreten. Aus vor-
mals einem Streik um den TVöD bzw. 
TV-L (ehemals BAT/BMTG) sind damit 
viele geworden. 

Die Politik ist aufgefordert, sich 
aus den grundgesetzlich garantier-
ten Freiheiten der Gewerkschaften 
und ihrer Mitglieder herauszuhalten. 
Denn festgeschrieben ist und bleibt: 
Jeder abhängig Beschäftigte hat das 
Recht, sich gewerkschaftlich zu or-
ganisieren und für die Verbesserung 
der Arbeits- und Einkommensbedin-
gungen zu streiken. 

Auf ein Wort
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Streikland 
Deutschland – 

wer ist schuld?

Andreas Köhn,  Fachbereichsleiter Medien,  ver.di 
Landesbezirk Berlin-Brandenburg

Mit dieser Biografie über den Vor-
sitzenden des Deutschen Buch-

binderverbandes liegt ein würdiger 
Beitrag zum bevorstehenden 150. 
Jubiläum der Gewerkschaften der 
grafischen Arbeiter vor. Das Buch ist 
eine der seltenen Publikationen zur 
Gewerkschaftsgeschichte: ein Zweig, 
mit dem sich die akademische Fach-
schaft kaum mehr beschäftigt und 
der von ein paar Enthusiasten lebt. 
Rüdiger Zimmermann, langjähriger 
Bibliotheksleiter der Friedrich-Ebert-
Stiftung, engagiert sich hier wie 
durch seine Mitarbeit im Berliner 
Karl-Richter-Verein für Bewahrung 
und kritische Sicht auf die Geschich-
te der grafischen Arbeiter.

Emil Kloth war von 1904 bis 1919 
Vorsitzender des Deutschen Buchbin-
derverbandes, der zweitstärksten Vor
läuferorganisation der nach dem 
Zweiten Weltkrieg entstandenen Ein-
heitsgewerkschaft IG Druck und Pa-
pier. Er war auch Verfasser der 1910 
und 1913 erschienenen »Geschich-
te des Deutschen Buchbinderverban-
des und seiner Vorläufer«. Den Weg 
zum Verbandsvorsitzenden resümiert 
der Autor: Kloth »verkörperte ... fast 
idealtypisch den gewerkschaftlichen 
Aufsteiger: Handwerker, zünftig aus-
gebildet, auf frühen Wanderungen 
zum Sozialismus ›bekehrt‹, in jungen 
Jahren von Kollegen in verantwort-
liche Positionen delegiert«. 

Zimmermanns Kloth-Biografie trägt 
den Untertitel »Vom marxistischen 
Gewerkschaftsvorsitzenden zum be-
kennenden Nazi«. Das Buch erschien 
2014, hundert Jahre nach Beginn des 
ersten Weltkrieges, es greift in Dis-
kussionen um die Relativierung deut-
scher Kriegsschuld ein. Zimmermann 
stellt fest: »Die deutschen Gewerk-
schaften arbeiteten die eigene Rolle 
im Krieg nur ungenügend auf ... Die 
gewerkschaftlichen Meinungsführer 
verdrängten weitgehend ihre Rolle …«. 
Noch kurz vor Kriegsbeginn und so-
gar in den Tagen der Kriegserklärung 
Worte der internationalen Verbun-

denheit der Berufsgenossen findend, 
gehörte Kloth zu den Gewerkschaf-
tern und Sozialdemokraten, die dann 
die Burgfriedenspolitik und die Reichs
regierung hinsichtlich der Kriegszie-
le rückhaltlos verteidigten. Der Autor 
zeigt auf, dass es dagegen im Buch-
binderverband eine Opposition gab. 
Einberufungen an die Front und der 
Einsatz von Frauen in den Buchbin-

dereien und der Papierbranche ver-
änderten die Mitgliedschaft im Buch-
binderverband, er wurde »jung, weib
lich und zunehmend renitent«. 

Auf einen weiteren aktuellen Be-
zug des Buches ist aufmerksam zu 
machen: Wie erklärt sich die Verbrei-
tung nationalistischer, rechtsextre-
mer bis hin zu neonazistischen Auf-
fassungen in der Gesellschaft? Zim-
mermann reflektiert: »Spätestens 
nach der Reichstagswahl 1920 wan-
derten enttäuschte Anhänger der 
Linksparteien massenhaft ins natio-
nalistische Lager ab oder gingen 
nicht zur Wahl.« Am Beispiel Emil 
Kloths wird der Weg nach rechts ge-
zeigt. Er beharrte darauf, Deutsch-

land sei der Krieg aufgezwungen 
worden, der Sieg der tapferen Solda
ten aus der Arbeiterklasse sei durch 
den Verrat der Heimatfront verhin-
dert worden. Die Verteidigung eins-
tiger Positionen nach Ende des Ersten 
Weltkriegs zwang Kloth zum Ver-
zicht auf den Gewerkschaftsvorsitz. 
Vor allem mit Auftritten in der rech-
ten Presse provozierte er seinen Aus-
schluss aus Gewerkschaft und SPD. 
Kurz sein weiterer Weg: 1920 Eintritt 
in die Deutsche Volkspartei, 1924 in 
die Deutschnationale Volkspartei, 
1932 in die NSDAP. Immer in poli-
tisch demgemäßen Publikationen 
vertreten, wurde er 1933 Leiter der 
Fachschaft Buchbinder im Deutschen 
Arbeiterverband des graphischen 
Gewerbes und trat mit Beiträgen im 
gleichgeschalteten »Korrespondent« 
auf.

Anmerkung: Die Kloth-Biografie 
und Kloths Geschichte des Buchbin-
derverbandes stehen in der Histori-
schen Bibliothek des Karl-Richter-
Vereins bereit.

WOLFGANG BLUMENTHAL

Rüdiger Zimmermann: Emil Kloth (1864 – 
1943). Vom marxistischen Gewerkschafts-
vorsitzenden zum bekennenden Nazi. 
be.bra wissenschaft verlag Berlin, 111 Sei-
ten, 19,95 Euro, ISBN 978-3-95410-050-7

Buchtipp

Emil Kloth (1864-1943)

Vom marxistischen  

Gewerkschaftsvorsitzenden 

zum bekennenden Nazi

be.bra wissenschaft verlag Berlin

aus Gewerkschaft und 

SPD ausgeschlossen
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Wer den 8. Mai 1945 noch selbst 
erlebt hat, war damals im 

Schüleralter, verstand an diesem Tag 
soviel: Der Krieg ist aus! Sie oder er 
hatte die Kindheit in Hitler- und 
Kriegszeit verbracht, mit Sirenenge-
heul und oft auch Bombenkrachen, 
und hörte nun von den Erwachse-
nen: »Lieber trocken Brot essen, aber 
endlich Frieden«. Sie konnten in eine 
neue Zeit hineinwachsen, voller 
Skepsis, aber auch voller Neugier auf 
den Aufbau des Zerstörten, auf die 
neue Gesellschaft.

Die Ausstellung der MedienGale-
rie, die bis zum 5. Juni zu sehen war, 

widmete sich dieser besonderen Zeit, 
dem 70. Jahrestag des Kriegsendes, 
dem Tag der Befreiung und des Neu-
beginns. »Sie waren die Generation 
Hoffnung« ist der treffende Titel, un-
ter dem Werke von einer Künstlerin 
und fünf Künstlern ausgestellt wur-
den. Sie sind auf unterschiedliche 
Weise künstlerisch aktiv – als Malerin 
und Maler, Grafiker, Fotograf, Desi-
gner. Alle haben sie in den 1950er 
Jahren die Fachschule für angewand-
te Kunst in der Schonhauerstraße in 
Potsdam absolviert, studierten ernst-
haft, amüsierten sich nach damali-
gem Gusto, schlossen sich einander 

an und blieben seither Freunde. Bis 
heute. Man kann sogar sagen über 
den Tod hinaus; denn Gisela Berger, 
von der Zeichnungen und Scheren-
schnitte zu sehen sind, starb 2011. 
Dieser bemerkenswerte Zusammen-
halt ist mindestens zu einem Teil er-
klärbar aus dem Geist der Aufbau-
jahre, der Freude am Künftigen, der 
Hoffnung auf die friedliche Zukunft.

Die Auswahl an ausgestellten Ar-
beiten folgte nicht dem Grundthema 
70 Jahre Kriegsende, was manchen 
verwundern mag. Aber der Verzicht 
darauf ermöglichte eine vielfältige 
Zusammenstellung, die die Gegen-

Sechs Künstlerfreunde zeigten Zeugnisse der besonderen Zeit von Kriegsende und Neubeginn� Fotos: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Gut, dass es sie gibt
Ausstellung »Sie waren die Generation Hoffnung« in der MedienGalerie

»Lebens Wert« im Landesbezirk ist sehenswert

Noch bis 18. Juni lädt die Ausstellung der Fachgruppe Bildende 
Kunst im 6. Stock des ver.di Landesbezirkes Berlin-Brandenburg 
in der Köpenicker Straße 30 interessierte Gäste ein. Zehn Künst-
lerinnen und Künstler der Fachgruppe haben sich mit dem Thema 
»Lebens Wert« beschäftigt und es künstlerisch umgesetzt. Zu 
sehen sind Werke von Andreas Haltermann, Andreas A. Jähnig, 
Karoline Koeppel, Gotthard Krupp, Dieter Ruckhaberle, Heike 
Ruschmeyer, Susanne Schill, Gerdi Sternberg, Barbara Salome 
Trost und Bao Weifeng. Überwiegend handelt es sich um Gemäl-
de in Öl auf Leinwand oder Holz. Zur Ausstellungseröffnung am 
21. Mai – dem von der UNESCO ausgerufenen Welttag der kul-
turellen Vielfalt – waren die Künstlerinnen und Künstler mit den 
Besuchern im Gespräch. Gruppen können Führungen durch die 
Ausstellung anmelden unter der E-Mail: fb08.bb@verdi.de
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wart einbezieht und auch die Sicht 
auf die unterschiedlichen Charakte-
re der Sechs eröffnet. Neben den kri-
tischen Fotos von der heutigen Bau-
stelle des Potsdamer Zentrums von 
Peter Frenkel sah man zeitlos schöne 
Acrylmalereien von Manfred Wenck, 
der Baukeramiker ist. Die bemerkens
werte Collage »Melancholie eines 
Milliardärs« stammt von Manfred 
Rössler, ebenfalls Keramiker, dessen 
mächtiges UrHuhn in Potsdam am 
Schlaatz residiert. Der Grafiker Sieg-
fried Lachmann gestaltete Plakate, 
meist zu historischen Themen, von 

denen jedoch das mit dem Text »Die 
Würde des Kapitals ist unantastbar« 
absolut zeitlos deutsches Leben cha-
rakterisiert. Leider fehlten die Ent-
stehungsdaten, die für die Einord-
nung der Werke hilfreich wären.

Die »Aufbau-Generation«, heute 
ergraute Frauen und Männer, hat da-
mals angepackt und den neuen Frie-
den aktiv gestaltet. Im Laufe von 70 
Jahren sind ihr mancherlei Wendun-
gen begegnet, lange Zeiten waren 
geprägt von der Ideologie des Kalten 
Krieges statt der Lebensentwürfe, die 
von der politisch aktiven Jugend aus-
gingen. Ist im Rückblick die Zuver-
sicht des 8. Mai, des Tages der Be-
freiung vergebens gewesen? In sei-
ner Eröffnungsrede schloss Kollege 
Hartmut Simon mit den Sätzen: »Al-
les Hoffen hoffnungslos? Der Schrift-
steller Hans Werner Richter schrieb 
1962 hierzu: Die großen Hoffnungen 
jener ersten Nachkriegsjahre haben 
sich nicht erfüllt. Aber es ist vielleicht 
gut zu wissen, dass es sie gab.«

� ANNEMARIE GÖRNE

Kein Hoffnungsloses 

Hoffen

Künstler Manfred Wenck erklärt
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Meldungen

	� Reuters mit 
Tarifabschluss

Nach drei Verhandlungsrunden bei 
der Nachrichtenagentur Reuters, un-
terstützt durch Unterschriftenlisten 
der Beschäftigten und Aktionen im 
Berliner Newsroom, wurde Mitte Ap-
ril ein Ergebnis erzielt. Laut Leistungs
staffel gibt es Tariferhöhungen von 
durchschnittlich 3,3 Prozent über die 
Gesamtbelegschaft. Leistungsstufen 
werden in einem Beurteilungsverfah-
ren ermittelt Bei Reuters wird über 
Tariferhöhungen jährlich verhandelt. 

	� Redakteure mit  
mehr Geld

Mehr Geld gibt es für die rund 14.000 
Redakteurinnen und Redakteure so-
wie Pauschalisten und Freie, die für 
Tageszeitungen arbeiten. Zum 1. Mai 
2014 wurden die Gehälter in den 
Tageszeitungsredaktionen um 2,5 
Prozent erhöht, jetzt kommen 1,5 
Prozent dazu. Dieses Plus zwischen 
120 und 300 Euro wurde in Tarifak-
tionen und Streiks hart erkämpft. 

	� MOZ mit Desk-Net 
Regelung

Der Betriebsrat des Gemeinschafts-
betriebes »Märkisches Verlags- und 
Druckhaus GmbH & Co. KG« + 
»MOZ Redaktion GmbH« hat mit der 
Geschäftsleitung eine Betriebsverein-

barung zur Redaktionsmanagement-
Software »Desk-Net« abgeschlossen. 
Damit soll u. a. gesichert werden, dass 
die in »Desk-Net« enthaltenen tech-
nischen Möglichkeiten nicht für die 
Verhaltens- und Leistungskontrolle 
der Beschäftigten eingesetzt werden. 
Arbeitsplatzbezogene Leistungs- und 
Verhaltenskontrollen seien nur zur 
Erfüllung gesetzlicher und tariflicher 
Bestimmungen gestattet, heißt es. 
Sie müssten im Einzelfall zwischen 
Geschäftsleitung und Betriebsrat ver-
einbart werden.

	� FB 8 mit mehr 
Mitgliedern

Mit einem absoluten Zuwachs von 
80 Mitgliedern schloss der ver.di-Lan-
desfachbereich 8 das erste Quartal 
ab. Damit belegt er im Landesbezirk 
Berlin-Brandenburg Platz 1. Die Fach-
bereichs-Jugend liegt mit knapp 6 
Prozent mehr Mitgliedern auf Platz 
2. Im bundesweiten FB 8-Vergleich 
verzeichnet Berlin-Brandenburg als 
einziger Zuwachs. Der positive Trend 
setzte sich im Mai fort. 

	� Stage Entertainment 
mit Entgeltsteigerung

In der vierten Verhandlungsrunde wur
de zwischen Stage Entertainment 
und ver.di ein Ergebnis erzielt. Ver-
einbart wurde eine Entgeltsteigerung 
um 7,1 Prozent – gerechnet auf die 
Laufzeit des Tarifvertrages, ein Aus-
gliederungs- und Aufgabenübertra-
gungsverbot und ein Verbot von be-
triebsbedingten Kündigungen außer

halb des Produktionswechsels. Der 
Tarifvertrag tritt am 1. Juli in Kraft.

	� dpa mit mehr Fairness

Faire Bedingungen für feste freie 
Fotografen bei dpa forderten ver.
di und DJV in der 3. Verhandlungs-
runde mit der Deutschen Presse-
agentur dpa Anfang Juni. Vergü-
tungen sind anzuheben, Vertragskon
ditionen zu verbessern. Ein Vertrös-
ten sei nicht mehr zu akzeptieren. 

	� Henke Pressedruck mit 
Abfindung

Arbeitgeber Friedrich Henke beab-
sichtigt nach vorhergehendem Per-
sonalabbau, die Henke Pressedruck 

GmbH & Co. zum Jahresende zu 
schließen. Hier werden u.a. die taz 
und Kicker gedruckt. 2011 wurde 
verbleibenden 17 Beschäftigten ei-
ne Abfindung für den Fall weiteren 
Personalabbaus oder einer Schlie-
ßung versprochen. Ende 2014 ver-
weigerte der Arbeitgeber dazu Ver-
handlungen, weil das erst für Be-
triebe über 20 Beschäftigte gelte 
und man jetzt darunter läge. Die 
Beschäftigten fühlten sich betrogen 
und organisierten sich in ver.di. Nach 
dreimonatigen Tarifverhandlungen 
und Streikandrohungen wurde im 
Mai ein Sozialtarifvertrag mit Abfin
dung abgeschlossen. Das zeigte: 
Auch in Kleinbetrieben seien erfolg
reich Tarifverhandlungen zu führen, 
so Jörg Reichel von ver.di.

Außergewöhnliche Umstände er-
fordern außergewöhnliche Maß

nahmen: Der Betriebsrat im Berliner 
Verlag ist am 20. Mai 2015 zurück-
getreten. Das sei das Gegenteil von 
Arbeitsverweigerung, versichern die 
Interessenvertreter. Seit dem Heraus-
lösen des »Berliner Kurier« aus dem 
Verlag seien sie für Beschäftigte in 
drei Redaktionen zuständig: für die 
der »Berliner Zeitung«, des Kuriers, 
und für die sogenannten ReGe 2, der 
im Verlagshaus am Alex ansässigen 
DuMont Redaktionsgemeinschaft 
mit der »Frankfurter Rundschau«. 

Auf Basis des Betriebsverfassungs-
gesetzes bilden diese nun einen Ge-
meinschaftsbetrieb. »Größerer ge-

meinsamer Betrieb, größere soziale 
Absicherung für die Beschäftigten«, 
begründet Betriebsratsvorsitzende 
Renate Gensch. Diese Haltung ver-
tritt der Betriebsrat auch gegenüber 
der Geschäftsführung. Doch die sitzt 
das aus. Zu einer tarifvertraglichen 
Regelung ist sie nicht bereit. Gensch: 
»Bei den Nachbarverlagen MAZ und 
MOZ gibt es einen solchen Tarifver-
trag mit ver.di und DJV, in dem die 
Vertretung für den Gemeinschafts-
betrieb Verlag, Redaktion und Dru-
ckerei geregelt ist. Bei uns weigert 
man sich«. 

Das Risiko, dass man den Gemein-
schaftsbetrieb bestreiten und alle bis-
her geschlossenen Vereinbarungen 

für nichtig erklären könnte, ist dem 
Betriebsrat zu hoch. Deshalb soll un-
ter veränderten Bedingungen neu 
gewählt werden. Ein Wahlvorstand 

ist gebildet, Neuwahlen sollen noch 
vor den Sommerferien stattfinden. 
Separat wählen müssen allerdings 
die Beschäftigten der früheren Ab-
teilung Vertrieb/Marketing. Sie wur-
den in die BVZ Lesermarkt GmbH 
ausgelagert und gehören nicht mehr 
zum Gemeinschaftsbetrieb.

Die Aufspaltungsstrategie mit der 
»Perspektive Wachstum« beim Me-
dienkonzern DuMont Schauberg 
schreitet weiter voran. Jüngste Folge: 
»Gerade wird das Rechnungswesen 
in Berlin plattgemacht«, berichtet 
Gensch. 

Die Kolleginnen waren in die Un-
ternehmenseinheit DuMont Finan-
zen ausgelagert worden. Um diese 
und weitere Veränderungen auch in-
folge der »digitalen Transformation« 
soll es bei Betriebsversammlungen 
gehen, die für den 24. Juni vorberei-
tet werden. Bei den laufenden Tarif-
verhandlungen stehe ein vernünfti-
ges Angebot der Geschäftsführung 
zu Altersteilzeitregelungen und So-
zialtarifvertrag aus, kritisiert Gensch. 
Man wolle die Situation nach drei 
Verhandlungsrunden erläutern und 
ein Meinungsbild der Beschäftigten 
einholen. � NEH

Aufspaltung schreitet 

weiter voran

Betriebsrat zurückgetreten
Neuwahlen im Berliner Verlag noch vor der Sommerpause geplant

Protest von Reporter ohne Grenzen (ROG) Anfang Juni zum Deutschlandbesuch 
des ägyptischen Präsidenten Abdelfattah al Sisi: Menschenrechte und Presse-
freiheit werden in Ägypten mit Füßen getreten – inhaftierte Journalisten freilas-
sen!� Fotos: Chr. v. Polentz / transitfoto.de
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Schnell waren Plakate und Flugblät-
ter gedruckt, Kundgebungen und 
Demonstrationen organisiert. Die 
zentrale Forderung lautet: Freiheit 
für Mumia – sofort. Für Anton Mes-
tin von der Berliner Mumia-Solidari-
tät hat die Losung eine besondere 
Dringlichkeit: »Im Gefängnis ist die 
Krankheit von Mumia lange Zeit 
nicht erkannt worden. Unter Ge-
fängnisbedingungen wird er auch 
nicht wieder gesund werden.« Der 
harte Kern der Mumia-Solidarität 
hofft, dass sich nun viele Menschen, 
die bereits in den letzten 20 Jahren 
aktiv waren, wieder an der Solidari-
tätsarbeit beteiligen. Dazu gehören 
auch viele ve.rdi-Mitglieder. Schließ-
lich ist Mumia Ehrenmitglied der 
Dienstleistungsgewerkschaft. 

PETER NOWAK

Free Mumia Abu Jamal« heißt es 
auf Flugblättern und Plakaten, die 

wieder im Berliner Stadtbild zu sehen 
sind. Seit der US-Journalist lebens-
gefährlich erkrankte, ist weltweit die 
Solidaritätsbewegung erneut gewach
sen. Seit Ende 2014 leidet Mumia an 
schwerem Diabetes. Seitdem wächst 
bei den Unterstützern des Journalis-
ten die Sorge. Schon in den 90er Jah-
ren rettete eine internationale Kam-
pagne Mumia das Leben. Er saß fast 
20 Jahre in einer Todeszelle, weil er 
wegen Polizistenmordes in einem um
strittenen Verfahren von einer rein 
weißen Jury zum Tode verurteilt wor-
den war. Der Journalist hatte die Tat 
immer bestritten. Die weltweite So-
lidarität konnte die Aufhebung des 
Todesurteils erreichen. Doch Mumia 
kam nicht frei und bekam auch kei-

nen neuen Prozess, bei dem seine 
Anwälte entlastende Beweise hätten 
vorlegen können, die juristische Ko-
mitees zusammengetragen hatten. 

Das Todesurteil wurde in eine lebens-
längliche Haftstrafe umgewandelt – 
und das bedeutet nach US-Rechts-
system Gefängnis bis zum Tod.

Nachdem die unmittelbare Le-
bensgefahr für Mumia vorbei war, 
ebbte die Solidaritätsbewegung ab. 
Aber Kontakte und Netzwerke kön-
nen schnell reaktiviert werden. Das 
zeigte sich in den letzten Wochen, 
als die Erkrankung bekannt wurde. 

Im Potsdamer Haus und den Regi-
onalverlagen der Märkischen All-

gemeinen Zeitung wird derzeit ein 
neues Redaktionssystem eingeführt. 
Nach massivem Personalabbau in den 
letzten Jahren werden damit »den 
sowieso schon unter Druck stehen-
den Kolleginnen und Kollegen er-
neut Höchstleistungen abverlangt«, 
schätzt Betriebsratsvorsitzende Karin 
Wagner ein. 

»Einerseits sind Schulungen zu ab-
solvieren – eine Betriebsvereinba-
rung regelt, dass diese Stunden als 
Arbeitszeit gelten und bezahlt wer-
den. Andererseits aber ist die volle 
Produktion der Zeitung zu fahren.« 

Das neue System ist ein für alle Me-
dienwege offenes Multikanalsystem, 
bedient gleichermaßen Handys und 

Tablets und wird – ohne sich eine 
Beobachtungsphase zu gönnen – 
auch unmittelbar bei Madsack in 
Leipzig eingeführt. 

Für die Redakteure bedeutet das, 
Varianten für Print und online zu 
schreiben, Teaser zu liefern und deut-
lich mehr Klicks zu absolvieren, bevor 

Free Mumia Abu Jamal – right now!
Kampf um die Freilassung des kranken US-Journalisten geht weiter

Proteste wie hier 2012 bleiben aktuell: Lasst Mumia frei – sofort!� Foto: Björn Kietzmann

Erneut Höchstleistungen abverlangt
MAZ – Neues Redaktionssystem verschärft Arbeitsbelastung

Lebensgefahr durch 

schwere Erkrankung

Vom immerwährenden 

Stress zermürbt

ein Beitrag fertig ist. Die Vorteile für 
moderne Kommunikation seien nicht 
zu leugnen, so Wagner, »allerdings 
heißt das noch mehr Arbeit und auf-
grund der Personalsituation noch 
mehr Zeitdruck, was von der Ge-
schäftsführung wenig Wertschät-
zung erfährt«. 

Viele Kolleginnen und Kollegen 
hätten schon Überstunden ange-
häuft, die kaum abzubummeln sind, 
ohne das Erscheinen der Zeitung zu 
gefährden. Nicht wenige seien von 
immerwährendem Stress zermürbt 
und würden das Handtuch werfen. 
»Die Fluchtbewegungen sind noch 
nicht abgeschlossen.« � B.E.

Funke-Gruppe

Zentralredaktion wird im 
Herzen Berlins etabliert

Etliche Monate später als angekün-
digt soll die Berliner Zentralredak-

tion der Essener Funke Mediengrup
pe (FMG) zum 1. September die Ar-
beit aufnehmen. Der Standort ist in-
zwischen klar: Der Newsdesk wird im 
Berliner Nobelquartier »The Q« an 
der Friedrichstrasse angesiedelt. Chef 
wird der Ex-Focuschef Jörg Quoos, 
der seit Mitte Februar auf der Gehalts
liste der FMG steht, als Stellvertreter 
wurde Jochen Gaugele vom Axel 
Springer Verlag verpflichtet. Mit zum 
Führungstrio gehört Thomas Kloss, 
der als Chefredakteur online die di-
gitalen Inhalte des Newsdesks ver-
antworten und die Zusammenarbeit 
zwischen der Zentralredaktion und 
den FMG-Titeln in NRW, Braun-
schweig, Thüringen, Hamburg und 
Berlin koordinieren soll. Ab Septem-
ber soll der zentrale Newsdesk die 
ersten fertig produzierten Seiten lie-
fern, zunächst für die Berliner Mor-
genpost und das Hamburger Abend-
blatt. In einem zweiten Schritt, ver-
mutlich im Herbst, folgen die nord-
rhein-westfälischen Zeitungen und 

die weiteren Funke-Titel in Thüringen 
und Braunschweig. 50 Beschäftigte 
sollen dort sieben Tage die Woche 
von 5 bis 24 Uhr tätig sein. Außer-
dem sitzt Funke Digital und Funke 
Digital TV Guide mit im »The Q«. 

Wenig Begeisterung hat der Ber-
liner Newsdesk im Stammland der 
Funke Mediengruppe Nordrhein-
Westfalen ausgelöst. Der seit sechs 
Jahren existierende Essener Content-
desk, der bislang die vier NRW-Titel 
mit überregionalen Themen beliefer-
te, wird ersatzlos aufgelöst. 85 Be-
schäftigte werden verteilt auf beste-
hende und neu zu gründende Ge-
sellschaften. Aber ca. 25 sind »üb-
rig«, so die Essener Mediensekretä-
rin Bärbel Sumagang. Betriebsbe-
dingte Kündigungen sollen vermie-
den werden, sind aber nicht ausge-
schlossen. Die FMG macht gar kei-
nen Hehl daraus, was der eigentliche 
Hintergrund für den zentralen 
Newsdesk in Berlin ist. Es sollen, mal 
wieder, Kosten eingespart werden, 
so FMG-Sprecher Tobias Korenke 
zum »Sprachrohr«. � fbi

Berliner News-desk 

soll bundesweit liefern
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Lügenpresse« zählt noch zu den 
glimpflichsten Beschimpfungen, 

die Journalisten dieser Tage über sich 
ergehen lassen müssen. »Vernetzte« 
Medienschelte bis hin zum Mobbing 
sowie Vorwürfe einseitiger Bericht-
erstattung nehmen massiv zu. Sind 
Journalisten und Rezipienten in einer 
handfesten Beziehungskrise? Das zu 
diskutieren, trafen sich Medienma-
cherinnen und -macher anlässlich 
des am 3. Mai stattfindenden Inter-
nationalen Tages der Pressefreiheit 
in der Landesvertretung Sachsen-
Anhalt Berlin. Eingeladen hatten da-
zu Reporter ohne Grenzen (ROG), 
der Bundesverband Deutscher Zei-
tungsverleger (BDZV), Deutscher Jour
nalistenverband (DJV), Deutsche 
Journalistinnen- und Journalisten-
union in ver.di (dju) und der Verband 
Deutscher Zeitschriftenverleger (VDZ). 

Die sehr gut besuchte Veranstal-
tung begann mit drei Videoclips, in 
denen Medienschaffende ihren ak-
tuellen Arbeitsalltag so beschrieben: 
»Beschmierte Redaktionshäuser, Be-
drohungen, Ausspähungen – das 
gibt es alles auch in Deutschland.« 
Prof. Dr. Bernhard Pörksen, Medien-

wissenschaftler der Universität Tü-
bingen, brachte das Phänomen da-
nach auf den Punkt: »Eine massen-
mediale Mediendemokratie steht 
heute einer digitalen Empörungsde-
mokratie gegenüber.« In Deutsch-
land regiere eine neue »fünfte Ge-
walt« – die »vernetzten Vielen«. 

Es mache jedoch keinen Sinn, so 
Pörksen, Medienschelte einfach zu 
negieren und das kritisierende Pub-
likum als unqualifiziert abzutun. Die 
Medienschelte treffe alle. Deshalb 
sollte auf Ad-hoc-Attacken und Ein-
sprüche des Publikums, auf kluge 
Anregungen im Dialog reagiert wer-
den, »im Sinne einer kritischen Partner
schaft neuen Typs«. Doch kann das 
überhaupt funktionieren angesichts 
der wechselseitigen Kränkungen? 
Mit dieser Frage startete Moderato-
rin Dagmar Engel, Chefredakteurin 
im Hauptstadtstudio der Deutschen 
Welle, in die Podiumsdiskussion. Ei-
nerseits werden Journalistinnen und 
Journalisten von vielen Menschen als 
Lobbyisten wahrgenommen. Ande-

rerseits sehen sie im kritisierenden 
Rezipienten oftmals nur – laut Pörk-
sen – »Trolle, die nicht einmal die 
Interpunktion beherrschen und de-
nen Herzensbildung fehlt«. Harter 
Einstiegstobak für die Diskutieren-
den. 

Stefan Niggemeier arbeitet seit 
langem als freier Medienjournalist 
in Berlin und hält die Medienkritik 
durchaus für gerechtfertigt, wie er 
einwirft. Sie sei wichtig für die jour-
nalistische Qualität. Er wünschte 
sich mehr davon. Denn abgesehen 
von »Wutbürgern und Empörungs-
junkies« machten viele aus der Le-

serschaft, von den Zuhörenden oder 
Zuschauenden kluge Einwände, die 
durchaus ernst zu nehmen seien.

Einen anderen Aspekt stellte An-
drea Röpke zur Debatte. Als Polito-
login, freie Journalistin und Expertin 

für Rechtsextremismus erfährt sie 
täglich, dass Medienverdrossenheit 
ein Ausdruck gespaltener Öffentlich-
keit sei. Sie stehe bei ihren Reporter

einsätzen immer wieder direkt diesen 
empörten »vernetzten Vielen« ge-
genüber. »Judenpresse« hören sie 
und ihre Kolleginnen und Kollegen 
regelmäßig. In solchen Situationen 
vermisse sie Solidarität anderer Jour
nalistinnen und Journalisten. »Die 
machen nur ihr Ding und schauen 
zu. Auch wenn unsere journalistische 
Arbeit zunehmend von der Polizei 
eingeschränkt wird. Die sehen in uns 
nur Provokateure.« 

Zudem meinte sie, dass in der täg-
lichen Berichterstattung ideologi-
schen Radikalen zu viel Forum gege-
ben wird. Sie unterstützte die These 
Pörksens von der »neuen fünften 
Gewalt«, die sich selbst durch Em-
pörung zum mächtigen, öffentlichen 
Sprachrohr erhebe. 

Zeit-Redakteurin Alice Bota fühlt 
sich dagegen nicht so bedroht und 
beschimpft, obwohl sie als Ukraine-
Reporterin im Einsatz sei. Zumindest 
an ihrem Schreibtisch bliebe sie ver-
schont, schränkt sie ein. Allerdings 
beobachte auch sie Diskrepanzen 
zwischen »Sendern und Empfän-
gern« und nannte als Beispiel ihre 
regelmäßige Berichterstattung über 
die rechte Szene in der Ukraine. Trotz 
dessen sieht sie sich Leservorwürfen 
gegenüber, Medien würden dieses 
Thema tabuisieren. Sie plädiert für 
mehr Dialog zwischen Journalistin
nen und Journalisten und Kritisieren-
den, »auch wenn der weh tut«. 

Niggemeier gab zu, dass auch ihn 
bei der Berichterstattung der Kolle-
gen oft Unbehagen plage, wie im 
Ukrainekonflikt. Moderatorin Engel 
fragte ihn daraufhin, ob er denn sei-
nen Kollegen nicht vertraue? »Ei-
gentlich nicht«, entgegnete er prompt 
und ließ sich bis zum Ende der Dis-
kussion nicht umstimmen.

Pörksen ging abschließend noch 
einmal in die Offensive. »Wenn in 
Deutschland Journalisten mit Jour-
nalisten reden, kommt immer das-
selbe dabei heraus: Untergang. Der 
deutsche Journalismus braucht mehr 
Verhaltenstherapie.« Er müsse sich 
sicher auch künftig auf kritische und 
böse Stimmen einstellen. Die Medi-
en brauchten in Zeiten des Struktur-
wandels mehr »gesellschaftliche So-
lidarität und Selbstbewusstsein: 
Journalistinnen und Journalisten in 
Deutschland müssen ihre Qualität 
feiern!« Denn die gebe es hier 
durchaus im Vergleich zu vielen an-
deren Ländern, die von Pressefreiheit 
nur träumen können.

Mit dieser Quintessenz entließ 
Dagmar Engel eine nachdenkliche 
Runde in den Fussballabend. 

BÄRBEL RECHENBACH

»Vernetzte Viele« als fünfte Gewalt
Pressefreiheit und handfeste Beziehungskrise 

B e r i c h t e

Kritische Partnerschaft 

neuen Typs nötig

Passiert immer wieder: Wie hier in Dresden werden Fotografen an der Ausübung 
ihrer Arbeit behindert.� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Solidarität wird  

oft vermisst

Der internationale »Tag der Pressefreiheit« am 3. Mai ist noch jung. 
1993 rief ihn die UN-Vollversammlung auf UNESCO-Vorschlag ins 
Leben. Ein hohes Gut, was dennoch Jahr für Jahr mit Füßen getreten 
wird. Allein 2014 zählte die Organisation »Reporter ohne Grenzen« 
weltweit 119 Entführungen von Journalisten – 37 Prozent mehr als 
2013. 139 Journalistinnen und Journalisten und 20 Bürgerjournalisten 
sind ins Ausland geflüchtet, um Drohungen, Gewalt oder staatlichen 
Repressalien zu entgehen. Das ist die doppelte Zahl zum Vorjahr. 66 
Journalistinnen und Journalisten wurden 2014 aufgrund ihrer Arbeit 
getötet, ebenso 19 Bürgerjournalisten und elf Medienschaffende. 
Die weltweit gefährlichsten Länder sind derzeit Syrien, die Palästi-
nensergebiete (vor allem der Gazastreifen), Ostukraine, Irak und 
Libyen. 178 Journalistinnen und Journalisten und ebenso viele Bür-
gerjournalisten sitzen weltweit in Gefängnissen. Letztere werden 
verfolgt, weil sie mit Hilfe sozialer Netzwerke Leerstellen füllen, die 
infolge von Repressionen oder Selbstzensur in der Berichterstattung 
traditioneller Medien entstanden sind. 

Verfolgung und Haft – Presserechte missachtet
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Ende April löste die dju Berlin-Bran-
denburg ihren am 16. März im 

Potsdamer Landtag verliehenen För-
derpreis für Schülerzeitungen ein. Sie 
stiftete den Preis vor rund fünf Jahren 
für den brandenburgischen Schüler-
zeitungswettbewerb. In diesem Jahr 
ging der Preis, ein eintägiger Work-
shop im Berliner ver.di-Haus, an die 
Redaktion der jungen Schülerzeitung 
der Potsdamer Leonardo da Vinci-
Gesamtschule. Die »D@Vinci-News« 
sind in erster Linie als Online-Medi-
um gedacht. Doch auch eine Print-
ausgabe wurde eingereicht. Beim 
gewonnenen Workshop ging es um 
journalistische Grundregeln und Dar-

stellungsformen. Die Mädchen aus 
Potsdam kamen ganz schön ins Grü-
beln, als sie einen längeren Bericht 
zum Ostkreuz in einer kurze Nach-
richt zusammenfassen mussten. Au-
ßerdem wurden die Printausgabe be-
sprochen und Ideen für einen Aus-
bau des Online-Auftritts entwickelt.

Das Beispiel der dju Berlin-Bran-
denburg hat Schule gemacht: Die dju 
Hessen lobt ebenfalls einen Förder-
preis aus. Zu gewinnen gibt es dort 
einen Tagesworkshop der Mobilen 
Akademie der Jugendpresse Hessen. 
In der dju Berlin-Brandenburg und 
der Jungen Presse Berlin wird über-
legt, den Workshop im ver.di-Haus 
auch für den Berliner Wettbewerb 
auszuloben. Die Sieger der Landes-

wettbewerbe kommen in die End-
runde für den Bundeswettbewerb, 
den es seit 2004 gibt. Die Bundes-
preise werden dieses Jahr am 19. Ju-
ni im Bundesrat überreicht. Eine Ber-
liner und eine Brandenburger Schü-
lerzeitung sind dabei. 

Für den Wettbewerb haben sich 
bundesweit rund 1.900 Schülerzei-

tungen aller Schularten beworben. 
Die Teilnehmerzahlen steigen laut Ju-
gendpresse Deutschland leicht an. 

Dabei überwiegen die Printpro-
dukte, hat auch Henrik Nürnberger, 
Jugendvertreter im dju-Landesvor-
stand und Vorstandsmitglied der Jun-
gen Presse Berlin, beobachtet. Reine 
Online-Schülerzeitungen sind auf 

Landes- wie auf Bundesebene selten, 
aber das crossmediale Doppelange-
bot wird häufiger. Und immer häu-
figer wird das Angebot der Jugend-
presse angenommen, in ihrer »Mo-
bilen Akademie« die Schülerredak-
tionen zu schulen. Die Schülerzei-
tungsszene lebt.

SUSANNE STRACKE-NEUMANN

B e r i c h t e

Workshop auch für 

Berlin ausloben

Für Stefan Aust ist seine aktuelle 
Tätigkeit »eine interessante Her-

ausforderung und etwas, das ich 
beim Spiegel immer wollte.« Der 
ehemalige Konkret- und NDR-Redak-
teur, Spiegel-TV-Gründer und Spie-
gel-Chefredakteur beschäftigt sich 
derzeit mit der, wenn nicht einzigen 
zukunftsträchtigen, dann zumindest 
zukunftsträchtigsten Form des Jour-
nalismus: der Integration von Text 
und Bewegtbild im Internet.

Der Herausgeber der zum Axel-
Springer-Verlag gehörenden WeltN24 
GmbH gab Ende April an der Freien 
Universität Berlin einen Einblick in sein 
Arbeitsfeld. Der Ehemaligen-Verein 
des Otto-Suhr-Instituts für Politikwis-
senschaft, der OSI-Club, hat seiner 

jährlichen Vortragsreihe in diesem 
Semester den Titel: »Alles online? Zur 
Digitalisierung von Politik und Pub-
lizistik« gegeben und Prominenz aus 
Politik, Medien und Zivilgesellschaft 
für die wöchentlichen Vorträge ge-
wonnen. Aust referierte in einem mit 
über 100 Menschen – übrigens über-
wiegend nicht im typischen Stu-
dieralter – ziemlich bis auf den letz-
ten Platz belegten Saal zu »Chancen 
und Risiken für den Qualitätsjourna-
lismus im digitalen Zeitalter«.

Seine Ausführungen bestanden 
vor allem darin, das eigene Projekt 
der Zusammenführung des Fernseh-
senders N24 mit den Springer-Blät-
tern als zukunftsweisend darzustel-
len (»Was Springer hat, hat sonst 

niemand«). Der erfahrene Medien-
manager glaubt offensichtlich, dass 
ein großer Verlag einen eigenen 
Fernsehsender haben muss: »Wer für 
das Internet Bewegtbild erst herstel-

len muss, ist pleite, bevor er eine 
nennenswerte Zahl von Usern hat.« 
Zu einigen größeren Branchenfragen 
äußerte sich Aust überwiegend un-
wissend, oder zumindest eher unin-
teressiert. Wie wird Qualitätsjourna-
lismus zukünftig finanziert? Was ist 
mit der Einbindung des Publikums 

bei der Finanzierung und Generie-
rung von Inhalten? Wie sollten gro-
ße Medien mit Kritik aus der Bevöl-
kerung umgehen? Aust gab sich da 
unbeeindruckt von den diversen De-
batten und vertraute auf das Auf-
bauen einer starken Marke.

Gegen Ende der montäglichen 
Vortragsreihe können weitere große 
Medien ihre Perspektive auf die Di-
gitalisierung der Branche präsentie-
ren. Am 6. Juli wird Oliver Trenkamp, 
Chef vom Dienst bei Spiegel Online, 
»einen kritischen Blick auf die Be-
schleunigung des Nachrichtenge-
schäfts« bieten. Eine Woche später, 
beim letzten Termin, wird mit Chris-
toph Dowe ein Mitglied der Chefre-
daktion von Zeit Online erwartet. Er 
soll über »die Praxis einer digitalen 
Redaktionsstube und die dahinter 
stehenden Konzepte« sprechen.

RALF HUTTER
Programm: www.osi-club.de

Einblicke in die digitale Publizistik
In einer Vortragsreihe an der Freien Universität präsentieren sich große Medien

Die Redakteurinnen der Schülerzeitung D@Vinci-News schnuppern beim Workshop im ver.di-Haus in die Praxis.� Foto: sus

Lebendige Szene
Schülerzeitungen sind im Trend und zunehmend crossmedial – dju-Förderpreis

Perspektiven für 

Online-Redaktionen
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Bild oben rechts: Zeitungs-
kopf der ersten Ausgabe – 
noch ohne Bärenwappen

Der Berliner Verlag –  
seit 1973 am Alexander-
platz beheimatet

Heuschrecken? We are not 
amused! Protestaktion am 
19.10.2005 vorm Berliner 
Verlag gegen den Verkauf 
an den britischen Finanzin-
vestor David Montgomery

Am 21. Mai 1945 erschien in Berlin 
wieder eine Zeitung, 15 Tage nach 

der Kapitulation. Ihr logischer Titel: 
»Berliner Zeitung«, die Schlagzeile »Ber-
lin lebt auf!«. Ausführlich wurde über die 
Gründung des Magistrats von Groß-Ber-
lin berichtet. Im Wortlaut erschien die 
kurze Abschlussrede des (wenig später 
tödlich verunglückten) Stadtkommandan
ten Generaloberst Bersarin: »…möchte 
ich erreichen, dass sich alle einheitlich, 
gemeinsam und schnell und aufgrund 
einer neuen höheren bewussten Diszi-
plin an die Arbeit begeben.« 

Die Zeitung hatte als ersten Chefre-
dakteur Oberst Alexander W. Kirsanow 
– ein undatiertes Foto von ihm und sei-
ner Mannschaft hat Eva Kemlein aufge-
nommen, jene Westberliner Fotografin, 
die Medien des Berliner Verlages über 
Jahrzehnte begleitete. Nach zwei Mo-
naten ging die Zeitung in deutsche Hän-
de über, Chefredakteur wurde Rudolf 
Hernstadt, gerade aus dem Moskauer 
Exil zurück. »Es war sein Herzensblatt«, 
erinnerte sich seine Tochter Irina Lieb-
mann. In dieser Zeit gelangte das Bären-
wappen in den Zeitungskopf. Zwar klag-
te der Magistrat, doch es gewann der 
Verlag und titelte am 11. November 
1948: »Der Bär bleibt«. 

Im Kalten Krieg

Nach der Einführung der Westwährung 
und der Blockade Westberlins wurden 

die antisowjetischen Töne schärfer, 
Hernstadt schrieb den legendär gewor-
denen Artikel »Über die Russen und 
über uns«. Verlagsleiter wurde Hermann 
Leupold, auch er aus dem Exil, der für 
die Belegschaft sorgte. Er hatte There-
sienhof am Scharmützelsee vom Land 
Brandenburg in den Verlag einbinden 
können, vier Jahrzehnte lang ein belieb-
ter Ferienort für die Beschäftigten.

Der Arbeiteraufstand vom 17. Juni 
1953 eröffnete in Ostberlin politische 
Freiräume, auch für die Zeitung. Von 
1953 bis 1958 erschien sonnabends die 
Kolumne »Offen gesagt« von Stefan 
Heym. Sein kritischer Stil, gegen Wort-
geklingel und Dogmatismus gerichtet, 
fesselte die Leserschaft und begeisterte 
uns junge Journalisten. Die »Berliner« 
war die meistgelesene Zeitung im Osten. 
Ihre Leser wussten, »dass es ein SED-
Blatt war, aber eben ein populäres, den 
Belangen der normalen Bürger zuge-
wandtes. Dieses Markenzeichen ist über 
die vier Jahrzehnte nie verloren gegan-
gen« so Karl-Heinz Arnold, stellv. Chef-
redakteur. 

Noch zu Zeiten Rudolf Hernstadts kam 
als Botenjunge Joachim Hermann in die 
Redaktion. Er brachte es 1962 nach dem 
Mauerbau bis zum Chefredakteur, führ-
te ein modernes Layout ein, sein Stil be-
kam der Zeitung. Später hat ihn seine 
Karriere als Politbüromitglied offenbar 
intellektuell überfordert und zum uner-
träglichen Befehlsgeber der Zeitungen 
im Osten gemacht. 

Dieter Kerscheck leitete 18 Jahre lang 
das Blatt. Klug, zurückhaltend, integer, 
wurde er vom Team geachtet. Sein Be-
rufsleben endete im Herbst 89 – dau-
ernde Versuche, die von der Politik ge-
setzten Grenzen auszuweiten, hatten 
seinen Magen zerschlissen. Niemand hat 
ihm Dank gesagt, sein Stellvertreter 
Hans Eggert übernahm das Ruder. Es 
waren turbulente Zeiten.

Ost-West-Labor

Die folgenden, aufregenden Monate er-
öffneten neue Freiheiten, hitzige politi-
sche Debatten waren an der Tagesord-
nung, der Verlag wurde zum Objekt der 
Begierde. In seiner neuen PDS-Funktion 

saß – im Kontakt mit dem Betriebsrat – 
Gregor Gysi den kapitalistischen Erwer-
bern als Verkäufer gegenüber. In gewis-
ser Weise ein Glücksfall. Robert Maxwell 
(London) und der Verlag Gruner und 
Jahr (Hamburg) erwarben den Verlag je 
zur Hälfte mit einer Kaufsumme, die Ab-
findungen für die von Entlassung be-
drohten Beschäftigten ermöglichte.

Die Zeitung wurde Ost-West-Labor – 
es begann die Zeit der Computer, aber 
auch der Experimente. Im Juni 1991 
wurde die Redaktion durch 30 Westre-
dakteure verstärkt, Diskussionen über 
Gehaltsunterschiede von bis zu 40 Pro-
zent stifteten Unruhe. Seither wechsel-
ten Eigentümer und Chefredakteure 
mehrmals. Am 30. Mai 2006 erschien 
nur eine Notausgabe: »Damit bringen 
wir, die Redaktion, unsere Sorge Ihrer 
und unserer Zeitung zum Ausdruck« 
hieß es. Es hatte Proteste gegen Josef 
Depenbrock gegeben, der mit dem Se-
gen Montgomerys in Personalunion 
Chefredakteur und Geschäftsführer sein 
wollte. Die Zeitung hat sich trotz allem 
behauptet. Eine Erhebung von 2009 er-
gab, dass sie täglich 410.000 Leser hat-
te und größte Abonnement-Zeitung der 
Region war, traditionell im Ostteil ver-
wurzelt.

2009 übernahm die Mediengruppe 
DuMont Schauberg (MDS) den Verlag, 
den man seither besser ein vielteiliges 
Medienunternehmen nennt. Laut An-
sicht des Betriebsrates ist die verkünde-
te »Perspektive Wachstum« ein verkapp-
tes Sparprogramm. Noch werden 85 
Prozent der Erlöse durch die Printmedi-
en erbracht. 

In der Redaktion verfasst die 26-köp-
fige Redaktionsgemeinschaft, kurz Re-
Ge, Beiträge sowohl für Berliner Zeitung 
als auch Frankfurter Rundschau. Jour-
nalistische Qualität soll gebündelt und 
doppelt genutzt werden. Zweifel sind 
berechtigt, ob dabei der lokale Bezug 
als eine Stärke erhalten bleibt. Die jüngs-
ten Zahlen aus der IVW-Erhebung be-
sagen, dass die Auflage der Berliner Zei-
tung im letzten Quartal um 5 Prozent 
gefallen ist. 

Eine Stärke ist der hohe gewerkschaft-
liche Organisationsgrad. Die Kolleginnen 
und Kollegen stellen sich Angriffen auf 
die Tarifbindung energisch entgegen. 
Demnächst sind Betriebsratswahlen.

Hauptstadtzeitungen feiern Jubiläum –

Die mit dem Bärenwappen
70 Jahre Berliner Zeitung
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»Sehtest« – Protestaktion 
von Fotografinnen und Fo-
tografen am 1. März 1999 

vor dem Tagesspiegel 
gegen Urheberrechts

verletzungen 

Tagesspiegel-Verlagssitz bis 
2009 in der Potsdamer 

Straße – danach Umzug in 
ein modernes Gebäude an 

den Askanischen Platz

Bild oben links: Zeitungs-
kopf der ersten Ausgabe – 

noch ohne Leitspruch

Im Sommer 1945 versucht Berlin zu 
neuem Leben zu finden. In Mahlow 

sitzt der Publizist und Literat Hermann 
Dannenberg, bekannt unter dem Pseu-
donym Erik Reger, und denkt darüber 
nach, eine Zeitung zu gründen. Die Na-
zizeit hat er in einem Lektorat des Ull-
stein-Verlags überstehen können. Glück-
licher Umstand: Er trifft mit Peter de 
Mendelssohn, Emigrant, Journalist, seit 
1944 bei der britisch-amerikanischen 
Abteilung »Psychological Warfare«, auf 
einen, der ihn als geeignet für den Chef 
einer neuen Zeitung hält. Im Osten der 
Stadt erscheinen bereits mehrere Zeitun-
gen, auch die der neu zugelassenen Par-
teien, die Zeit drängt.

Mitherausgeber werden gesucht und 
gefunden: Es sind der Feuilletonist Wal-
ter Karsch, früher Autor der »Weltbüh-
ne«, Kunsthistoriker Edwin Redslob und 
der Papiergroßhändler Heinrich von 
Schweinichen. Für den Titel schlägt Re-
ger vor: »Tagesspiegel«. Die erste Aus-
gabe erscheint am 27. September 1945, 
Umfang vier Seiten, zunächst dreimal, 
ab November sechsmal die Woche. Reds
lob fügt später den Leitspruch in den Zei
tungskopf ein:«rerum cocnoscere cau-
sas«, den Grund der Dinge erkennen.

Der Tagesspiegel ist die erste Zeitung, 
die von Deutschen gegründet wird und 
nicht der Militärzensur untersteht. Die 
Pläne der Gründer sind hochfliegend, 
man sieht ein Medium für ganz Deutsch-
land, kommt bald auf eine Auflage von 
450.000 Exemplaren. 

Die Blockade

Die Einführung der Westwährung be-
antwortet die sowjetische Administra-
tion mit der Blockade Westberlins. Zwi-
schen beiden Teilen der Stadt verschärft 
sich der Ton. Unverkennbar führt der 
tiefsitzende Antikommunismus man-
chem Autor die Feder. Die Blockade 
hatte den Tagesspiegel von seinem Um-
land abgeschnitten. Damit stürzt die 
Auflage dramatisch ab auf 90.000 Ex-
emplare. Der Zeitung droht das Aus. 
Rettung kommt aus Stuttgart. Franz 
Karl Maier, seit 1946 öffentlicher An-
kläger bei der Spruchkammer zur Auf-
arbeitung des Dritten Reiches, investiert 

seine Millionenabfindung als Mither-
ausgeber der »Stuttgarter Zeitung« in 
den Verlag. Von da an und erst recht 
nach dem Tode Erik Regers ist er eine 
prägende Persönlichkeit des Blattes 
über Jahrzehnte.

Am 28. und 29. Mai 1952 erscheint 
der Tagesspiegel als ein mit Schreibma-
schine getipptes DIN-A4-Blatt – erstmals 
streiken die Drucker! Ähnliches wieder-
holt sich 1973, als die Zeitung mit wei-
ßen Stellen erscheint, dem Warnstreik 
in der Mercator Druckerei geschuldet. 
Jedesmal ist von einem »rechtswidrigen 
sogenannten Streik« die Rede.

Die aufgeheizten Zeiten der 60er Jah-
re, das Aufbegehren der jungen Gene-
ration gegen den politischen Mief, kön-
nen an der Zeitung nicht vorbeigehen. 
Sie eröffnet den Studentenvertretungen 
1967 ein Forum »Studenten über ihre 
Probleme«. Zuvor hatte bereits ein jun-
ger Redakteur, Uwe Schlicht, die Be-
richterstattung aus den Hochschulen 
übernommen. Er führte sie 40 Jahre 
fort und erhielt dafür im Januar 2003 
von der Freien Universität die Doktor-
würde.

Heutiges

Alfons Frese, Wirtschaftsredakteur beim 
Tagesspiegel, berichtet: Die Zeitung und 
ihre Macher haben viel erlebt. Erfolgrei-
che Selbstbehauptung gegen die domi-
nierende Springer-Presse, den Bau der 
Mauer und deren Fall mit allen Hoffnun-
gen und Illusionen. Es gab einen bein-
harten Existenzkampf in einem schrump-
fenden Markt. Seit 1993 gehört der Ta-
gesspiegel zur Dieter von Holtzbrinck 
Medien GmbH (DvH). Anders als die Mit-
bewerber auf dem Berliner Markt (Ber-
liner Morgenpost und Berliner Zeitung) 
ist der Tagesspiegel noch immer ein in-
tegrierter Verlag. Es gibt alle Bereiche 
eines kompletten Zeitungsverlags: Ne-
ben der Redaktion die Fotografen, Ar-
chiv, Infografik, Artdirektion, Layout, da-
zu die Anzeigenabteilung, Vertrieb und 
Anzeigensatz, Buchhaltung sowie Per-
sonalabteilung.

Alles in allem hat der Tagesspiegel der-
zeit gut 380 Beschäftigte. In jüngster 
Zeit gab es sogar Zuwachs – neu eröff-

nete Geschäftsfelder erforderten Perso-
nal, und Anfang des Jahres wurde ein 
Dutzend Pauschalisten in die Redaktion 
eingestellt.

Was den Online-Auftritt betrifft, hat 
der Tagesspiegel bislang kein Bezahl
modell. Im klassischen Printbereich wird 
außer dem Kernprodukt der Mantel für 
das Schwesterblatt »Potsdamer Neue 
Nachrichten« und einige Magazine her-
gestellt. Aufgrund neu erschlossener Ge-
schäftsfelder hat der Tagesspiegel keinen 
Sparkurs gefahren, sondern investiert. 
Das ging nur mit Rückendeckung der 
DvH Medien; denn das Betriebsergebnis 
des Tagesspiegels ist negativ, vor allem 
wegen des mangelhaften Anzeigener-
löses. Doch hält sich das Blatt besser als 
seine Mitbewerber.

Und die Tarife?

Alfons Frese ist Betriebsratsvorsitzender 
und weiß, dass sich auch die Beschäf-
tigten wirtschaftlichen Erfolg wünschen. 
Der Tagesspiegel gehört aber seit fast 
20 Jahren keinem Tarifverband mehr an, 
die Arbeitsentgelte werden individuell 
ausgehandelt und liegen zum Teil deut-
lich unter dem Niveau der Mitbewerber. 
Immerhin gibt es einen Haustarif, in dem 
13,7 Gehälter pro Jahr festgeschrieben 
sind. Mehr aber auch nicht. Um einen 
anständigen Haustarif für alle Bereiche 
zu verhandeln, ist der gewerkschaftliche 
Organisationsgrad zu gering.

Rückblick auf spannende sieben Jahrzehnte

Der mit dem Leitspruch
70 Jahre Tagesspiegel

TEXTE: ANNEMARIE GÖRNE
Fotos: Chr. v. Polentz / transitfoto.de
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Lesenswert
Neuerscheinungen von 
VS-Mitgliedern

Juliane Beer »Frau Doktor E. liebt 
die Abendsonne«, Marta Press Ver-
lag, Taschenbuch, ISBN: 978-3-
944442-31-0

Frederike Frei »Zimmergazette«, 
ein handsigniertes und nummerier-
tes Mitlesebuch, Aphaia Verlag

Petra Gabriel »Tod eines Clowns«, 
Kriminalroman Jaron Verlag, ISBN 
978-3-95552-125-7

Petra Gabriel »Die Eifel ist der 
Liebe Tod«, Emons Verlag, ISBN 978-
3954515509

Thomas J. Hauck »Ole und das 
Meer«, Verlag Bibliothek der Pro-
vinz, ISBN 9 783990 284520

Heike Hodl »Denk dich glück-
lich«, Schwedhelm Verlag, ISBN 978-
3-941317-17-8

Vera Kissel »Mantelprobe«, Er-
zählungen mit einer Radierung von 
Gerd Mackensen, quartus-Verlag, 
ISBN 978-3-943768-45-9

Gunnar Kunz »Ein Koffer voller 
Wunder. Märchenreise um die Welt«, 
Verlag Monika Fuchs, Hildesheim, 
ISBN 978-3-940078-82-7

Fritz Leverenz »Der Graue Kater 
und der Kleine Frosch Ulysses«, Er-
zählung (e-Book), »Du hoffst, und 
ich gehe«, Erzählungen (e-Book), 
»Aus den Notizen eines Angepass-
ten«, Erzählungen (e-Book)

Miriam Magall »Noch einmal: 
Gegen Apion!«, Verlag Edition AV, 
ISBN 978-3-86841-110-2

Hans Müncheberg »Zwischen 
Wunsch und Wirklichkeit«, edition lit
haus Berlin, ISBN 978-95596-013-1

Birgit Ohlsen «Der Mann, der auf 
dem Dach spazieren ging«, 13 Mini-
aturen, Verlag: epubli GmbH, Berlin.

Michaela Ude »Philipp vom Ra-
benfels«, Jugendroman, Papierfres-
serchen MTM-Verlag, ISBN 978-3-
86196-519-0

Fachgruppe

L i t e r a t u r

Zum Jahreswechsel 2014/15 hat 
die Senatsverwaltung für Bil-

dung, Jugend und Sport ihren 
»Zweiten Leistungs- und Qualitäts-
entwicklungsbericht, Berliner Musik-
schulen« vorgelegt. Der Betrach-
tungszeitraum umfasst die Jahre 
2007 bis 2011, die Senatsverwal-
tung für Bildung hat sich also rund 
drei Jahre Zeit gelassen.

Zum ersten Bericht hatte die Fach-
gruppe Musik noch ausführlich Stel-
lung genommen. Eine Stellungnah-
me zum zweiten Bericht hält sie al-
lerdings für obsolet, weil sich zum 
einen auch nach 2006 an der Grund-
satzproblematik nichts geändert hat: 
Sämtliche Erfolge hinsichtlich der 
Kostendeckung und des Versor-
gungsgrades der Bevölkerung mit 
Musikschulangeboten werden un-
verändert auf dem Rücken der Lehr-
kräfte erwirtschaftet. Die Honorar-
kräfte geraten mehr und mehr ins 
Prekariat, die Angestellten werden 
mit zusätzlichen Aufgaben beladen, 
ohne angemessene Ausgleiche 
durch bessere Eingruppierung oder 

ben, seitens der Senatsverwaltung 
nicht berichtet werden. Dies wäre 
zumindest in Form einer ausführli-
chen Ergänzung über den offiziellen 
Berichtszeitraum hinaus zu erwarten 
gewesen.� FG MUSIK

wenigstens zeitliche Entlastung zu 
erhalten. 
Hinzu kommt, dass die weitreichen-
den Auswirkungen der 2012 verfass-
ten neuen Ausführungsvorschriften, 
die alles auf den Kopf gestellt ha-

Drei Jahre für einen Qualitätsbericht 
Musikschulerfolge unverändert auf Rücken der Lehrkräfte erwirtschaftet

TARIFVERTRAG: LAUTSTARK AUFGESPIELT FÜR ERFOLGREICHEN ABSCHLUSS
In der vierten Verhandlungsrunde zum Tarifvertrag Länder TV-L zwischen ver.di und 
der TdL wurde Ende März ein Ergebnis erzielt. An den Aktionen zur Durchsetzung 
waren auch Berliner Musikschullehrkräfte beteiligt. Es konnten Entgeltsteigerungen 
von 4,83 Prozent über die Laufzeit des Tarifvertrages erreicht und Eingriffe ins Lei-
stungsrecht der VBL verhindert werden. Damit steigen die Entgelte ab 1. März um 2,1 
Prozent und ab 1. März 2016 um weitere 2,3 Prozent – mindestens aber um 75 Euro 
pro Monat. Die Jahressonderzahlung für das Tarifgebiet Ost wird innerhalb von fünf 
Jahren auf das Westniveau angeglichen. 80,3 Prozent der ver.di Mitglieder stimmten 
für die Annahme der Tarifeinigung. RED� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Fachgruppe

M u s i k

maturgie, Recherche), Nachbarn der 
Thomasiusstr. 11 und dem österrei-
chischen Medienkünstler Friede-
mann Dersschmidt (Kamera) reali-
sierte, geht er der Geschichte seiner 
Familie nach. � B.E. 

Ende März wurden in der Thoma-
siusstraße 11 in Berlin-Moabit Stol

persteine für Willy Löw, seine Fami-
lie und andere ehemalige jüdische 
Hausbewohner gelegt. Sprachrohr 
berichtete im Dezember 2014 über 
das Schicksal der deportierten Familie, 
das von Astrid Vehstedt, VS Vorsit-
zende, und ihren Nachbarn erforscht 
wird. Nur Willy Löw überlebte.

115 Steine wird der durch seine 
Stolpersteinaktionen weltweit be-
kannte Künstler Gunter Demnig ins-
gesamt in dieser Straße verlegen – 
an diesem Tag auch vor der Haus-
nummer 14. Unter den Gästen der 
Gedenkstunde waren Nachbarn, 
Vertreter der jüdischen Gemeinde 
und – aus Australien mit Familien-
mitgliedern angereist – die Überle-
bende Ruth Birnbaum, die in Nr. 14 

gewohnt hatte. Die Namen der hier 
– unweit der ehemaligen Synagoge 
in der Lewetzowstraße – einst le-
benden jüdischen Nachbarn wur-
den während der Verlegung verle-
sen, über ihr Schicksal von den jetzt 
in den Häusern Lebenden kurz be-
richtet. 

Mit dem Sohn von Willy Löw, dem 
in Israel lebenden Filmemacher Shi
mon Lev, pflegt Astrid Vehstedt in-
zwischen engen Kontakt. Er folgte 
der Einladung der Hausgemeinschaft 
zur Stolpersteinverlegung und sang, 
als die Steine gelegt waren, für seine 
Familie das traditionelle jüdische To-
tengebet. Am selben Tag wurde im 
Saal der Sankt Johannis Gemeinde 
sein Film »Bei uns nichts Neues« ge-
zeigt. Im Film, den Shimon Lev zu-
sammen mit Astrid Vehstedt (Dra-

Stolperstein für Willy
Jüdische Hausbewohner – sie waren Nachbarn

Demnig verlegt Stolpersteine für Fa-
milie Löw in der Thomasiusstraße.
� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de
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Zu den eher nüchternen Räumen 
des Landesbezirks setzte die Ver-

leihung des ver.di-Literaturpreises 
Mitte April einen Kontrapunkt. Der 
Preis, der abwechselnd in den Spar-
ten Lyrik, Kinder- und Jugendbuch 
sowie Belletristik vergeben wird, 
ging an die äußerlich zierliche, dafür 
umso sprachgewaltigere Dichterin 
Sylvia Geist für ihren Gedichtband 
»Gordisches Paradies«. Passend da-
zu die musikalische Umrahmung mit 
Kompositionen des Kontrabassisten 
Jaspar Libuda. ver.di-Landesbezirks-
vorsitzende Susanne Stumpenhusen 
betonte, dass sie stolz darauf sei, die 
schreibenden Kolleginnen und Kol-
legen als Teil der großen und bunten 
Gewerkschaft zu wissen. Sie verwies 
darauf, dass die Initiatoren des Lite-
raturpreises für die Verleihung die 
zeitliche Nähe zum Welttag des Bu-
ches – zugleich Welttag des Urhe-
berrechts – suchen. Seit 1995 breche 
der von der UNESCO eingeführte 
Tag eine Lanze fürs Lesen, für Bü-
cher, für die Kultur des geschriebe-
nen Wortes und die Rechte von Au-
torinnen und Autoren. 

Bewegt hielt Schriftstellerin Kath-
rin Schmidt ihre Laudatio auf den in 
sechs »gefüllte Fächer« gegliederten 
Band: »Respekt und Hochachtung 
vor der Dichtung der Sylvia Geist ver-
schlagen mir zuweilen beinahe die 
Stimme«. Das erste Fach »Aus den 

heimlichen Gebäuden« umfasse Ge-
dichte, die »thematisch um Kindheit, 
Verwandtschaft, Vor- und Nachfah-
ren zu kreisen scheinen, aus beob-
achteten Szenen aber mit nahezu 
halsbrecherischer Sicherheit ihre Ten-
takel in Vergangenheit und Zukunft 
schieben.« Schmidt führte das Ge-

dicht »Alte Leier« an. Geht es um 
»Die alte Leier« als Ausdruck für wie-
derholte Information oder ist das 
Zupfinstrument gemeint? Von dort 
sei die Lyra nicht weit und bringe 
bald die Lyrik aufs Tapet. Im zweiten 
Fach »Gordisches Paradies«, das 
dem Band seinen Namen gibt, habe 
Sylvia Geist »sechs Schlingen zu ei-
nem paradiesischen Langgedicht« 
verknüpft. Die Leserin und der Leser 
müsse sich fortwährend das Wort 
»Knoten« zurück in den Hals stop-
fen und stattdessen »Paradies« sa-

Geheimnisvolle Sprachbotschaften
Im Jubiläumsjahr ging der ver.di-Literaturpreis an die Lyrikerin Sylvia Geist

Gratulation für Sylvia Geist (Mitte) von Susanne Stumpenhusen (li.) und Astrid 
Vehstedt (re.)� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

verfiel, scheinbar. Ich saß neben ihm 
und glaubte zu bemerken, wie er ge-
legentlich die Augen schloss und, das 
dachte ich, kurz einschlief, während 
einer von uns anderen las. Hinterher 
fragte ich mich, wie er das machte, 
im Schlaf mehr von einem Text ver-
standen zu haben als ich bei vollster 
Wachheit und Konzentration. Ir-
gendwann war ich an der Reihe und 
er war der erste, der das Wort ergriff, 
den Text in den gesellschaftlichen 
Kontext einordnete, mich auf eine 
Stelle hinwies, an die ich mich kaum 
erinnerte, und einen Vorschlag 
machte, wie ich sie klarer machen 
könnte, aber vor allem war es Gün-
ter Grass, der mich nach so vielen 
Monaten des Zweifelns ermutigte. 
Diese Erinnerung wird mir bleiben, 
neben seinen Büchern, Gedanken, 
der Otto-Kassette und der Dankbar-
keit, ihn noch erlebt haben zu dür-
fen. � NICOL LJUBIC

Lange bevor ich die »Blechtrom-
mel« zum ersten Mal las, eigent-

lich bevor ich richtig lesen konnte, 
war er mir ein Begriff. Das hatte ich 
ausgerechnet Otto zu verdanken, Ot-
to Waalkes, und aus heutiger Sicht 
kommt es mir fast absurd vor, dass 
ich Günter Grass in Verbindung mit 
ihm denken muss. Als Kind besaß 
ich eine Otto-Kassette, die ich da-
mals auswendig nachsprechen konn-
te. Fünfunddreißig Jahre später habe 
ich alles vergessen, bis auf den einen 
Satz: »Du kaufst jetzt Günter Grass, 
sonst setzt es was!« Es war nicht die 
Zeit, in der ich mein Taschengeld für 
Bücher ausgegeben hätte, die kam 
viel später. Und eines der ersten 
selbst gekauften Bücher war: »Die 
Blechtrommel«. Ich habe die 731 Sei-

ten verschlungen. Bis heute ist mir 
dieses Gefühl geblieben, etwas ge-
lesen zu haben, dass mich nicht nur 
begeistert, sondern in einer Form 
auch erweckt hat. Danach dann 
gleich »Katz und Maus« und »Hun-
dejahre«. Ich kann sagen: Günter 

Grass hat früh mein Bild vom Schrift-
steller geprägt. Auch deshalb be-
zeichne ich mich selbst, wenn mich 
jemand fragt, als Autor – nicht als 
Schriftsteller. 

Das war die Vorgeschichte, mit der 
ich in diesem Februar zum zehnten 

Lübecker Literaturtreffen reiste, zu 
meiner ersten Begegnung mit Gün-
ter Grass. Er war schon da, als ich 
kam. Er saß am Tisch, als einziger, 
die anderen standen noch. Ich wur-
de ihm vorgestellt, er zeigte auf den 
Stuhl neben sich. Er freute sich, dass 
ich gekommen war und bat mich, 
lauter zu sprechen und brachte mich 
in Verlegenheit, weil ich fortan dach-
te, ich müsste jedes Wort besonders 
deutlich aussprechen, was mir stets 
das Gefühl vermittelt, mit einem 
Menschen zu tun zu haben, der et-
was schwer von Begriff ist. WIE SEHR 
ICH MICH FREUE, HIER SEIN ZU DÜR-
FEN. Aber es war nur sein Gehör, das 
ihn manches nicht verstehen ließ. 
Sein Geist war sogar wach, während 
der Rest seines Körpers dem Schlaf 

Von ihm erweckt und ermutigt
Zum Tod von Günter Grass: dankbar, ihn noch erlebt zu haben

Sein Geist war  

wach im Schlaf

Fachgruppe

L i t e r a t u r

gen. »Die beiden Worte ›Gordisches 
Paradies‹ halten körperlich spürbar 
die Spannung zwischen Fortschritt 
und Konvention, zwischen dem Ruf 
nach Wachstum und der Zufrieden-
heit mit Bestehendem, zwischen 
Technokratie und Idylle.« 

VS-Vorsitzende Astrid Vehstedt be-
tonte, dass Lyriker im besonderen 
Maße Botschafter unserer Sprache 
sind. Ihr tiefes Eintauchen in deren 
Wesen, das Erforschen von sprach-
licher Komplexität und Freiheit sei ein 
unverzichtbarer Wert unserer Kultur. 
»Genau dies beinhaltet die Lyrik von 
Sylvia Geist. Ich freue mich daher, 
den Lyrik-Preis 2014 an sie überge-
ben zu dürfen.«

Ergriffen bedankte sich die Dich-
terin. Sie freue zum einen die künst-
lerische Anerkennung, zum anderen 
der Geldbetrag, der eine Weile sor-
genfreies Schreiben ermögliche. Als 
sie »Gordisches Paradies« schrieb, 
habe sie nicht das Interesse geleitet, 
verstanden zu werden. Vielmehr 

wollte sie sich vor einem falschen 
Verstanden-Werden schützen. Beim 
Hören der Laudatio habe sie sich da-
rin in allerschönster Weise geschei-
tert gefühlt – weil sie verstanden 
wurde. »Es gibt keinen schöneren 
Moment, als die Erfahrung, tatsäch-
lich gehört worden zu sein«, so 
Geist.� UTE CHRISTINA BAUER

In allerschönster  

Weise gescheitert
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Oh, nicht schon wieder!«, seufzt 
eine brandenburgische Ballett-

liebhaberin vor dem Berliner Schil-
lertheater. Sie war nach dem »Dorn
röschen«-Ausfall am Karfreitag schon 
zum zweiten Mal in einen Streik der 
Tänzerinnen und Tänzer geraten. 
Umsonst gekommen. Das sei ihm »ja 
noch nie passiert«, zeigt sich ein an-
derer fassungslos. »Wie schade«, 
meint die Jubilarin, die ihre Gäste zu 
modernem Tanz eingeladen hatte. 
»Wir würden auch lieber auf der 
Bühne stehen, haben aber keine 
Wahl«, erklären die »bestaussehen-
den Streikenden Berlins«, wie sie ei-
ne Zeitung genannt hat. »Hoffentlich 
nützt es«, drückt die Feiergesell-
schaft ihnen am Ende die Daumen 
und zieht den Umtrunk vor. 

Tatsächlich hat es so etwas in die-
ser Bundesrepublik noch nie gege-
ben: Tänzerinnen und Tänzer strei-
ken für einen Tarifvertrag. Vier Vor-
stellungen sind im April ausgefallen. 
Musiker, Bühnenpersonal und Ser-
vice mussten trotzdem bezahlt wer-
den, Eintrittsgelder wurden zurück-
erstattet. 120.000 Euro hat das ge-
kostet. Genug, um ein Zeichen zu 
setzen, meinten die Tänzerinnen und 
Tänzer. Ihre ver.di-Tarifkommission 
hat Forderungen gestellt, schon fast 
vor einem Jahr. Soll die Geschäfts-
führung des Staatsballetts mit der 
Gewerkschaft endlich darüber ver-
handeln! Sie wollen einen Haustarif
vertrag. Der soll Arbeitsbedingungen 
und Gagenstaffelung regeln. Denn 
hauptsachlich möchten sie eines: 

Tanzen. Unter guten Bedingungen.
Doch für die Gegenseite sind 
120.000 Euro Peanuts. Geschäfts-
führer und Opernstiftungs-General 
Georg Vierthaler sitzt die Sache aus. 
Er verhandelt nicht. Einige Forderun-
gen der Tänzerinnen und Tänzer fin-
det er sogar sinnvoll, weitere wohl 
erfüllbar. Aber ver.di soll draußen 
bleiben. Mit ver.di will er nicht ein-
mal reden. Individuelle arbeitsver-
tragliche Neuregelungen hat er an-
geboten. Mehrfach die Kleingewer-
kschaften GDBA (Genossenschaft 
Deutscher Bühnen-Angehöriger) und 
VdO (Vereinigung deutscher Opern-
chöre und Bühnentänzer) eingeladen 
und ins Gespräch gebracht. Mit de-
nen würde sich Vierthaler, der auch 
Landesverbandschef des Deutschen 
Bühnenvereins – also der Arbeitge-
berseite – ist, wohl an den Verhand-
lungstisch setzen. 

Der geltende Normalvertrag Büh-
ne/Tanz, der Flächentarifvertrag, von 
dem die Tänzerinnen und Tänzer des 
Staatsballetts weg wollen, belegt: 
Man hat sich bisher immer geeinigt. 
Doch da steht Protest vor: Nie hätten 
sie etwas von diesen Organisationen 
gehabt, nie jemanden gesehen, sa-
gen die vom Ballett. Ihr Arbeitsdruck 

sei stetig gestiegen. Unterschiedliche 
Bühnengegebenheiten und lange 
Wege belasteten sie. Besserer Ge-
sundheitsschutz und gerechtere Ga-
genstaffelungen seien fällig. Da sei, 
seit Wladimir Malachow im Staats-
ballett das Zepter führte, zwischen 
Gruppentänzern und Solisten man-
ches aus der Balance geraten. 

ver.di kümmert sich darum. Des-
halb sind die Tänzerinnen und Tän-
zer aus vieler Herren Länder hier Mit-
glieder geworden. Mit ver.di-Ge-

werkschaftssekretärin Sabine Schö-
neburg haben sie Abende lang ge-
sessen und Forderungen formuliert: 
Das Staatsballett sei nicht vergleich-
bar mit der Tanzcompagnie eines 
Mehrspartentheaters. Der Haustarif 
müsse »berücksichtigen, welches 
Pensum die 72 festangestellten En-
semblemitglieder mit 120 Vorstellun-
gen im Jahr an den drei Berliner 
Opernhäusern und anderswo bewäl-
tigen«, so Schöneburg. Eine solche 
Tarifregelung wäre auch eine Art Zu-

kunftssicherung für das Staatsballett 
als Ganzes. Ehrenamtliche wie die 
Tanzpädagogin Miriam Wolff haben 
Ideen beigesteuert und die Truppe 
aufgemuntert. Frank Schreckenberg 
von der ver.di-Bundesverwaltung ist 
als zweiter Verhandlungsführer hin-
zugekommen. 

Standing Ovations hat eine Abord-
nung der streikenden Tänzerinnen 
und Tänzer auf der ver.di-Bundes-
fachbereichskonferenz Medien von 
den Delegierten bekommen. Alle 
fanden das Anliegen gerechtfertigt, 
erklärten sich solidarisch. Nur Erfah-
rungen mit einem Künstlerstreik be-
sitzt fast niemand. Weitermachen bis 
Spielzeitende? Die Tänzerinnen und 
Tänzer haben befristete Verträge, 
werden die nicht verlängert, war’s 
das für jede/n Einzelne/n. Außerdem: 
Sie müssen regelmäßig trainieren, 
können nicht einfach die Post liegen-
lassen oder die Maschine abstellen...

So verging Zeit. Vierthaler erklärte 
vor der Presse unumwunden: Nicht 
mit ver.di! Gegen alle Vernunft. Als 
wolle er den Widersinn gesetzlicher 
Tarifeinheit schnell noch aus der Per-
spektive kleiner Spartengewerkschaf
ten gegen die große Dienstleistungs-
gewerkschaft belegen. Fakt bleibt: 
Ein Verwaltungsmensch diktiert die 
Regeln. Und kein Stiftungsrat, kein 
Kulturstaatssekretär, kein Regieren-
der Bürgermeister und Kultursenator 
sprechen ein Machtwort.

Nun ergreifen die Tänzerinnen und 
Tänzer wieder die Initiative: »Wir tan
zen Spitze – Haustarifvertrag jetzt!« 
steht auf dem großen Spruchband, 
das sie in den Schlussapplaus hinein 
abends ihrem Publikum präsentieren. 
Sie tanzen und demonstrieren. So-
lange es eben sein muss ... 

HELMA NEHRLICH

Manches aus der  

Balance geraten

Staatsballett-Delegation auf der ver.di-Fachbereichskonferenz� Foto: Kay Herschelmann

Fachgruppe 

T h e a t e r 
u n d  B ü h n e n

Auf die Spitze getrieben
Bundesweit einmalig: Tänzerinnen und Tänzer des Staatsballetts Berlin streiken für einen Tarif

Beifall! Aufsehenerregender Abschluss eines modernen Ballettabends nach Musik von Bach am 3. Juni in der Komischen Oper Berlin. � Foto: Gabi Senft
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Von den Forschungen zur Ge-
schichte der Kreuzberger Schrift-

gießerei Berthold AG berichtete 
Sprachrohr bereits im vergangenen 
Jahr, veröffentlichte auch einen Auf-
ruf an mögliche Zeitzeugen, Daten 
zur Zwangsarbeit in diesem einst 
weltweit agierenden Unternehmen 
während der Nazizeit beizutragen. 
Inzwischen sind die Forschungsarbei-
ten vorangeschritten, eine Ausstel-
lung informiert: 

Als nach Jahrzehnten des Verdrän-
gens die Debatte um Entschädigun-
gen für Zwangsarbeiter entbrannte, 
löste dies in den 1990er Jahren eine 
regelrechte Flut von Untersuchungen 

über die Geschichte deutscher Un-
ternehmen während des Faschismus 
aus. Von diesem Boom der Aufarbei-
tung blieben die Schriftgießereien 
weitestgehend ausgenommen, da 

mit der Berthold AG die letzte der 
traditionsreichen Schriftgießereien 
schon aufgehört hatte zu existieren.

Die Recherchen des Arbeitskreises 
Berthold AG in der Schule für Er-
wachsenenbildung haben ein Licht 
auf die Geschichte der Branche und 
insbesondere der Berthold AG ge-
worfen. Dabei fanden sich verschie-
dene Dokumente zur Zwangsarbeit 
bei der Berthold AG wie auch bei 
anderen Schriftgießereien. Vermut-
lich kamen 1942 erstmals »Fremd-
arbeiter« bei der Berthold AG zum 
Einsatz. Dies entspreche einem Be-
richt des Vorstands vom Mai 1942, 
in dem es heißt, dass »beim Stamm-
haus und in Wien Mangel an Arbeits-
kräften« bestehe. Eine Lagerliste 
vom 7. August 1943 führt die Bert-
hold AG unter der Nummer 537 an 
und gibt als »Zahl d. Lagerinsassen« 

sieben »Zivilarbeiter« verschiedener 
Nationalitäten an. Zwar ist es mög-
lich, dass noch mehr Zwangsarbeiter 
bei Berthold beschäftigt waren, da-
für ausschlaggebend wäre aber die 
Produktion von Rüstungsgütern ge-
wesen, da Zwangsarbeiter seit 1942 
fast ausschließlich in Rüstungsbetrie-
be gelangten. Im Gegensatz zu an-
deren Gießereien finden sich zur 
Berthold AG jedoch keine Hinweise 
auf kriegswichtige Produktion.

Dokumentiert sind jedoch vielfäl-
tige Verbindungen des Hauses Bert-
hold zur jüdischen Geschäftswelt, die 
sich bis zum Jahr 1896 zurückverfol-
gen lassen. Damals war das Bank-
haus Jacquier & Securius als Haus-
bank von Berthold bei deren Wand-
lung zur Aktiengesellschaft invol-
viert, und seither gehörten bis in das 
Jahr 1938 hinein jüdische Bankiers 
und Rechtsanwälte dem Aufsichtsrat 
an. Mit Oscar Jolles hatte die Bert-
hold AG zudem bis 1929 einen lei-
tenden Direktor jüdischer Herkunft, 
der die geschäftliche Ausrichtung 
des Unternehmens stark geprägt 

Dokumente zur 

Zwangsarbeit gefunden

Ein Stück jüdischer Geschichte
Ausstellung über die traditionsreiche Berliner Schriftgießerei H. Berthold

Leitender Direktor der Berthold AG 
bis 1929: Oscar Jolles� Illustration: Archiv

Bühne-3-Richtfest am Theater an der Parkaue

Der Neubau der Bühne 3 wurde termingerecht Ende April 2015 im Beisein von Andreas Geisel, Senator für Stadtent-
wicklung, und Kulturstaatssekretär Tim Renner mit vielen Beschäftigten gefeiert. Die schauten gespannt auf das große 
neue Gebäude, dessen künftiges Erscheinungsbild noch hinter Baugerüsten verborgen war. Die Bühne 3 wuchs schnell 
in den letzten Monaten. Derzeit ist der Innenausbau in vollem Gange. Ab Herbst 2015 wird auf dieser Bühne gespielt. 
Wer mehr zum Theater und dem Neubau wissen möchte, kann sich zu einer Haus- und Bühnenführung unter  
www.parkaue.de anmelden. � R.W.
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	 Nachzutragen

In dem Artikel »Als das Fernsehen 
zu senden begann« (Sprachrohr 

1/15), behauptet der Autor, der in den 
dreißiger Jahren arbeitende Fernseh-
sender hätte sich noch der Lochschei
be Paul Nipkows bedient. Das war nur 
während der ersten Versuche in den 
zwanziger Jahren der Fall. Dann hat-
te 1930 in Deutschland Manfred von 
Ardenne die elektronische Bildabtas-
tung (Fernseh-Leuchtfleck-Abtaster 
»Flying spot scanner«) und in den 
folgenden Jahren die Technik des 
Fernsehens mit Braunschen Röhren 
entwickelt. Nur damit war es mög-
lich, ein ansehbares Fernsehbild für 
ein sich verbreitendes Programm zu 
erzeugen. 

In dem redaktionellen Artikel zum 
Tod Peter Abrahams (gleiche Ausga-
be) wird er »nur« als Autor des DDR-
Fernsehens und der DEFA bezeich-
net. Er war aber viele Jahre auch ein 
festangestellter Dramaturg im Be-
reich der Fernsehdramatik und ein 
sehr beliebter, auch streitlustiger Kol-
lege.� HANS MÜNCHEBERG

Leserbrief

Fachgruppe 

V e r l a g e ,  
D r u c k  u n d  Pa p i e r

hat, unter anderem mit der Heraus-
gabe eines Katalogs hebräischer und 
jüdischer Schriften im Jahr 1924.

Die Ausstellung »Bleilettern aus 
Kreuzberg erobern die Welt – Faschis
mus, Zwangsarbeit und die Schrift
gießerei H. Berthold« ist zu sehen im 
ehemaligen Stammsitz der Berthold 
AG, Gneisenaustraße 2a, Aufgang I, 
Öffnungszeiten bis zum 15. Juli: 
Montag bis Freitag, 10 – 16 Uhr.

� HERMANN WERLE 
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beflügelnde Aufgabe. »Es gibt ein 
Rieseninteresse, die Leute dürsten 
danach.«

Kultureller Brückenbau hat Payar 
schon immer beschäftigt. Mitte der 
80er Jahre gründete er in Westberlin 
einen Verein für iranische Flüchtlinge 
mit, Anfang der 90er sein eigenes 
Schauspielensemble Gouhar – auf 
Deutsch Juwel. Jedes Jahr schrieb er 
ein Stück, setzte sich mit Flüchtlings-
schicksalen, dem Leben in Deutsch-
land, der Situation von Frauen aus-
einander. Gespielt wurde auch hier 
in Deutsch und Persisch. Gefördert 
wurden die Aufführungen durch den 
Berliner Senat. Die Vorstellungen die-
ser Compagnie der freien Szene an 
ganz unterschiedlichen Spielorten in 
der Stadt waren gut besucht. 2006 
liefen die Förderung und damit die 
Auftritte aus. »Wir brauchten we-
nigstens Kostendeckung«, sagt Pa-
yar. »Aber Gouhar ist jederzeit wie-
derzubeleben.«

Geschehnissen im Iran und der ara
bischen Welt kritisch auf den Grund 
zu gehen, das Verhältnis von Islam 
und Frauen zu beleuchten, über das 
aufzuklären, worum sich klassische 
Medien wenig kümmern, ist Anlie-
gen von Fahrad Payar. Sei es bis 2008 
bei radiomultikulti oder seit einigen 
Jahren bei der Deutschen Welle. 
Nach Umstrukturierungen im Sender 
(Sprachrohr berichtete), bei der das 
persische Radio genauso wie das 
deutsche und englische eingestellt 
wurden – nur für einen Teil Afrikas 
gibt es noch Radiosendungen – läuft 
nun alles online ab. Dabei war, so 
Payar, »die persische Redaktion als 
eine der erfolgreichsten noch nicht 
von radikalen Kürzungen für redak-
tionelle Arbeit betroffen«. Wie lange 
das allerdings so bleibt, wagt er nicht 
zu sagen. 

»Alle Möglichkeiten zu nutzen, 
um Menschen aufmerksam zu ma-
chen und zu bewegen, sehe ich als 
eine Lebensaufgabe«, fasst Payar sei-
ne eigene Vielfalt zu einem Credo 
zusammen. »Journalismus aber ist 
und bleibt mir dabei am Wichtigs-
ten.« � BETTINA ERDMANN

drücke zu sammeln. Nordirak klingt 
nicht nach Kulturaustausch, sondern 
nach Krieg und Gewalt. »Mit diesen 
von den Medien bedienten Klischees 
im Kopf waren wir umso verblüff-
ter«, so Payar, »dass wir mit Dohuk 
eine pulsierende Großstadt vorfan-
den: Cafés, Bücherei, Kunstgalerie, 
jede Menge Studenten, Wiederauf-
bau überall, dicke Autos auf vierspu-
riger Autobahn. Normales Leben, 60 
km vom Waffenlärm entfernt.« 

Die Aufführungen in Dohuk, sagt 
er, »waren eine Erfahrung, die man 
sonst so nie macht«. Die Zuschauer 
betrachteten sich als Teil der Auffüh-
rung, redeten mit, griffen ein, mach-
ten Selfies mit den Protagonisten, 
feierten hier ihr Familienfest. Gerade 
im Flüchtlingscamp hatten sich alle 
chic gemacht, die Frauen geschminkt 

und zum Teil nicht verhüllt, einige 
Männer in Anzügen. »Viele hatten 
noch nie ein Theaterstück gesehen«, 
berichtet Payar. »Wir mussten be-

greifen, dass das nicht vordergründig 
zählte, dass wir uns als Schauspieler 
auch nicht im Sinne einer klassischen 
Aufführung durchsetzen konnten. 
Was zählte, war das Erlebnis der Ge-
meinsamkeit, das Gefühl, für kurze 
Zeit aus frustrierender Langeweile 
und Hoffnungslosigkeit im Lager ent-
fliehen zu können. Wir hatten ihnen 
für ein paar Stunden etwas Neues 
gegeben, gezeigt, dass das Leben 
viele Facetten hat.« Die Kultur dort 
zu unterstützen, hält Payar für eine 

Eigentlich ist eine Bühne gar nicht 
vorhanden. Farhad Payar tritt aus 

dem Kreis der Zuschauer in die Mit-
te, spricht seinen Text als Pater Lo-
renzo, spielt seine Szene und tritt 
wieder zurück. Genau wie die ande-
ren Ensemblemitglieder. Gegeben 
wird »Selam Habibi« – eine Adaption 
von Shakespeares »Romeo und Ju-
lia« von Regisseurin Anina Jendrey-
ko. Die Mitwirkenden in normaler 
Straßenkleidung sprechen Shakes-
peares Texte in Deutsch, Kurdisch 
und Persisch. Jeder Szene geht eine 
Zusammenfassung voraus. Gespielt 
wird in Dohuk in der autonomen Re-
gion Kurdistan im Nordirak: Auftrit-
te in der Kunstakademie, im Innen-
hof einer alten Schule und im Domiz 
Camp, einem Lager mit 80.000 sy-
rischen Flüchtlingen. 

Die Organisatoren vom Kulturamt 
in Dohuk hatten für Anfang April das 
multikulturelle Ensemble der Baseler 
Volksbühne eingeladen. Gastspiel 
und Workshop waren seit Herbst 
2014 vorbereitet worden, Bürokratie 
musste überwunden, Bedenken aus-
geräumt, die Schauspieler überzeugt 
werden. »Denn gefährlich ist die Si-
tuation schon unweit der Frontlinie 
im Irak, wo Peschmerga-Streitkräfte 
gegen den IS kämpfen«, sagt Farhad 
Payar. Der 58-Jährige ist iranischer 
Abstammung, seit 1980 in Deutsch-
land heimisch. Theater hat er schon 
als Kind gespielt – in der Familie in 
einer kleinen iranischen Stadt, auf 
der Straße. Heute arbeitet er als Re-
daktionsleiter des Online-Magazins 
Iran Journal und als freier Redakteur 
für die Deutsche Welle in Berlin, aber 
auch als Autor, Dokumentarfilmer 
(gemeinsam mit seiner Frau, einer 
Filmausstatterin) und Schauspieler. 
Nach dem Studium der Politikwis-
senschaften an der Freien Universität 
hat er für diese Freiheiten auf die 
Promotion und später sogar auf eine 
Festanstellung bei einem Sender ver-
zichtet. »Bist Du von allen guten 
Geistern verlassen, das auszuschla-
gen«, fragte seine Chefin. »Ich bin 
ein Macher«, antwortete er. »Dafür 
will ich frei sein.« 

2013 bekam Payar von der Volks-
bühne Basel das Angebot für die Rol-
le des Pater Lorenzo – man fand ihn 
über seine Internetseite, suchte wohl 
auch einen gleichermaßen Persisch 
und Deutsch sprechenden Darsteller. 
Nach zwei Jahren Aufführungen in 
der Schweiz und Berlin kam die An-
frage für das Gastspiel in Dohuk. Da 
hat er keinen Augenblick gezögert. 
»Ich hatte Lust auf ein solches Experi
ment.« Zu verdienen gab es praktisch 
nichts, aber tief nachwirkende Ein-

Farhad Payar� Foto: Klaus Lange

Das Erlebnis der 

Gemeinsamkeit zählt

Romeo und Julia in Kurdistan
Journalist, Autor, Dokumentarfilmer und Schauspieler Farhad Payar:  
Kulturelle Brücken bauen als Lebensaufgabe

Farhad Payar als Pater Lorenzo in Dohuk (oben). Gespanntes Publikum im Flücht-
lingscamp Domiz (unten)� Fotos: Jonas Shaffter, Farhad Payar

Landesverband 

B e r l i n - 
B r a n d e n b u r g
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Johannisfest: 20. Juni, 15.30 bis 21 
Uhr. Motto: »Wenn dir Bildung zu 
teuer ist, versuch's mal mit Dumm-
heit« mit der ver.di Jugendbildungs-
stätte Berlin-Konradshöhe. Lust auf 
aufrechten Gang bei Film, Kinder-
programm, Quiz. Dazu der Arbeiter- 
und Veteranenchor Neukölln, Lutz 
Fußangel mit Saxophon und seinen 
Freunden, Heike Höning mit Gitarre 
und politischen Liedern. Außerdem 
Beiträge gegen Hunger und Durst. 
Ort: Hof des Buchdruckerhauses. Du-
denstr. 10, 10965 Berlin

Ostrentengipfel am 16. Juni, 10.30 
bis 16 Uhr: 25 Jahre Deutsche Ein-
heit – Renteneinheit überfällig! The-
men u.a. Rentenangleichung aus 
Sicht der Bundesregierung und der 
Rentenversicherung, Statements von 
Vertretern der Bundestagsfraktionen, 
das ver.di Modell des Bündnisses, 
Diskussion. Ort: ver.di Bundesverwal-
tung, Paula-Thiede-Ufer 10, 10179 
Berlin.

	 ver.di FilmUnion

Stammtisch jeweils alle drei Mona-
te, nächster Termin: 11. September 
2015, Kulturkantine.

	 S e n i o r e n

Seniorenausschuss FB 8: Vor-
standssitzungen 29. 6., 14. 9., Mit-
gliederversammlungen 13. 7., 28. 9., 
jeweils 11 Uhr, Ort: ver.di Landesbe-
zirk Berlin-Brandenburg

Alte Barden Runde: Jeden zweiten 
und vierten Donnerstag im Monat 
um 15 Uhr im Restaurant »Alter 
Krug« in Dahlem, Konigin-Luise-Str. 
52, 14195 Berlin

ADN Senioren: letzter Montag je-
des Monats (außer Dezember), je-
weils 14 Uhr, Begegnungsstätte der 
Volkssolidarität, Torstr. 203, 10115 
Berlin-Mitte 

DIE QUERKÖPPE 2/2015: aktuelle 
Ausgabe der ver.di-SeniorInnen-Zei-
tung für Berlin-Brandenburg FB 8 im 
Netz: u.a. Gedanken zum Tag der 
Arbeit, Setzer als Streikhelfer, Streik 
beim Staatsballett…. https://senio-
ren-berlin.verdi.de/++file++5565e6
0dba949b13c3000957/download/
Querkoeppe-2.15.pdf

	 S e m i n a r e

•  Selbstständig, aber das Geld 
reicht nicht: 23. bis 24. Juni, 9.30 bis 
17.30 Uhr. Können Selbstständige 
Arbeitslosengeld II zur Linderung der 
Notsituation erhalten? Themen u.a. 
Einkommensanrechnung, Unterla-
gen für Jobcenter, Selbsteinschät-
zung, Einstiegsgeld, Arbeitslosenver-

sicherung, KSK, neue Antragsformu-
lare, neue Urteile. Für ver.di-Mitglie-
der kostenlos, Nichtmitglieder 30 
Euro. Ort: ver.di Landesbezirk Berlin-
Brandenburg. Anmeldung: Tel: 030/ 
88 66 41 50, E-Mail: bildung.berlin-
brandenburg@verdi.de

•  Selbstvermarktung freier journa-
listischer Arbeit: 1. September, 9.30 
bis 16.30 Uhr. Referenten: Andreas 
Ulrich, Journalist, Bernd Hubatschek, 
MKK Consult. Das Seminar soll grö-
ßere Sicherheit bei der Erschließung 
des Medienmarktes und der Ver-
marktung journalistischer Leistungen 
vermitteln und Beispiele für Selbst-
vermarktung zur Diskussion stellen. 
Es wendet sich an Journalisten, die 
den Einstieg in den Markt als Freie 
vollziehen, aber auch an Kollegen, 
die sich ein bisher nicht genutztes 
Medium erschließen wollen. Tipps: 
Kontaktaufbau, Markterschließung, 
Honorare, Marktpreise, Informati-
onsbeschaffung, Mehrfachverwer-
tung, Gemeinschaftsgründungen.
•  Existenzgründung für Journalis-
ten, Medienberufler und Künstler: 
6. Oktober, 9.30 bis 16.30 Uhr, Raum 
2.12: Rahmenbedingungen einer frei
beruflichen Existenz in Medien- und 
künstlerischen Berufen, Chancen und 
Risiken einer Selbständigkeit, Grün-
dung aus der Arbeitslosigkeit, För-
derungsmöglichkeiten, KSK, Gemein
schaftsgründungen etc. Für bereits 
erfolgte Gründungen kann das Semi
nar zum Überprüfen der getroffenen 
Entscheidungen dienen. Referent: 
Bernd Hubatschek, MKK Consult. 

Ort jeweils: ver.di-Landesbezirk. An-
meldung: Andreas.Koehn@verdi.de, 
Tel. 030/ 88 66-4106. Mitglieder: 13 
Euro, Nichtmitglieder: 60 Euro.

	 M e d i e n G a l e r i e

Ausstellungen
•  Kunst Freiheit: 20 Jahre Medien-
Galerie. Ausstellung ver.di Berlin-
Brandenburg, FG Bildende Kunst. 11. 6. 
bis 30.7., Eröffnung 11. Juni, 18 Uhr

•  Die fünf Neuen: Der Vorstand des 
Verbandes deutscher Schriftsteller 
(VS) Berlin stellt sich literarisch vor: 
Astrid Vehstedt, Michael-André Wer-
ner, Waltraud Schade, Michael Wilden
hain,Olaf Kappelt. 25. Juni um 18 Uhr 

•  Prekäres Leben – Prekäre Arbeit 
– Prekäre Zukunft: Ausstellung Foto-
Team ver.di Hessen, 3.9. bis 23.10. 
Eröffnung: 3. September um 18 Uhr

MedienGalerie, Dudenstraße 10, 
10965 Berlin, U-Bhf Platz der Luft-
brücke, Bus 104, Tel.: 030 – 8866 
5402, Öffnungszeiten Mo. und Fr. 
14-16 Uhr, Di. 17-19 Uhr, Do. 14-19 
Uhr. www.mediengalerie.org

	 Th e at e r  u n d  B ü h n e n

Vorstandssitzungen: 6.7., 16-18 
Uhr; 28.8., 13.30-15.30 Uhr; 5.10., 
16-18 Uhr. Landesbezirksfachbe-
reichsvorstand 13.7.,17.15 Uhr (Me-
diengalerie), 31.8., 17.15 Uhr. Je-
weils ver.di Landesbezirk Köpenicker 
Str. 30

	 A kt i ve  E r w e r b s lo s e

Erwerbslose von ver.di Berlin tref-
fen sich jeden 2. und 4. Donnerstag, 
17.30 Uhr, ver.di Landesbezirk, Kö-
penicker Str. 30. Kontakt : Ulla.Pin-
gel@gmx.de, Tel. 0174/5616579 
Olaf.Zygalcky@verdi.org, Tel. 0176/ 
49021662

	 L i t e r atu r

Stammtisch: Jeden ersten Donners-
tag im Monat im »Terzo Mondo«, ab 
19 Uhr, Grolmannstr. 28, zwei Minu
ten vom U-Bhf. Uhlandstraße (U 15) 
und vom S-Bhf. Savignyplatz entfernt.

Einen idyllischen, entspannten und blütenreichen Sommer allen Leserinnen und 
Lesern des Sprachrohrs. Im Herbst sehen wir uns wieder!  RED� Foto: Nora Erdmann

Lesemarathon 2015

Deutsch-deutsche Geschichten, 
25 Jahre Deutsche Einheit. Er-
öffnung 25. 9., 20.00 Uhr, Doro-
theenstädtische Buchhandlung, 
Turmstr. 5, 10559 Berlin-Moabit. 
Hauptveranstaltung: 27.9., U-
Bfh. Alexanderplatz, im U-Bahn-
Waggon. Näheres unter www.
vs-berlin-brandenburg.de
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Der bundesweite Kitastreik hat in 
vielen Regionen die Eltern vor 

beträchtliche Probleme gestellt. 
Zwar zeigten viele Mütter und Väter 
für den Arbeitskampf großes Ver-
ständnis, wünschen sie sich doch 
qualifizierte, liebevolle Betreuung für 
ihre Kinder. Diese aber ist nur durch 
ausreichendes Personal in den Kin-
dertagesstätten gegeben, durch gu-
te Bezahlung, Würdigung der Be-
treuungsleistung, Abbau bürokrati-
scher Vorgaben und mehr Zeit für 
den eigentlichen Umgang mit den 
Kindern. Solche Bedingungen müs-
sen erstreikt werden. Jahrelang wur-
de hier unzulässig, zu Lasten der Fa-
milien und Erzieherinnen gespart. 
Eine Aufwertung des Berufsbildes 
unterblieb. Aber: Wo Kitas geschlos-
sen bleiben, müssen Familien orga-
nisatorische Meisterleistungen voll-
bringen, um die Betreuung der Kin-
der zu gewährleisten. Nicht selten 
mussten Mütter oder Väter auch der 
Arbeit fern bleiben – oder ihr Kind 
mitnehmen, wenn der Arbeitgeber 
einverstanden war. 

In Brandenburg streikten Ende Mai 
1.000 Kita-Beschäftigte, in Berlin die 
der sechs Kitas des Berliner Studie-
rendenwerkes sowie der Sozialbera-
tung – die städtischen Kitas sind aus 
dem Arbeitskampf ausgenommen, 
weil sie unter einen eigenen Tarifver-
trag (TVL) fallen. Ein mehrwöchiger 
Ausstand – darauf macht ver.di auf-
merksam – ist eine Belastung nicht 
nur für die betroffenen Eltern und 
Kinder, sondern auch für die Strei-
kenden selbst. »Es ist den Kollegin-
nen und Kollegen sehr wichtig, klar 

zu machen, dass sie mit den Eltern 
und Kindern im selben Boot sitzen«, 
so der zuständige ver.di-Landesfach-
bereichsleiter André Pollmann. »Un-
ser gemeinsames Problem sind die 
öffentlichen Arbeitgeber, die sich bis-
her weigerten, auch nur anzuerken-
nen, dass eine grundsätzliche Auf-
wertung der Sozial- und Erziehungs-
berufe notwendig ist.«

In dieser Situation ist es gut, über 
einige wichtige rechtliche Grundla-
gen Bescheid zu wissen. 

Prinzipiell gilt: Jeder Arbeitnehmer 
muss selbst versuchen, sein Kind 

während der Zeit des Arbeitsverhält-
nisses unterzubringen. Ist der Arbeit-
nehmer dazu kurzfristig nicht in der 
Lage, hat er nach § 275 BGB ein vor-
läufiges Leistungsverweigerungsrecht. 
Darin heißt es: »Der Schuldner kann 
die Leistung verweigern, wenn er die 
Leistung persönlich zu erbringen hat 
und sie ihm unter Abwägung des 
seiner Leistung entgegenstehenden 
Hindernisses mit dem Leistungsinte-
resse des Gläubigers nicht zugemu-

tet werden kann. Bei der Bestim-
mung der dem Schuldner zuzumu-
tenden Anstrengungen ist auch zu 
berücksichtigen, ob der Schuldner 
das Leistungshindernis zu vertreten 
hat …«

Dieses Leistungsverweigerungs-
recht ist aber so rechtzeitig wie mög-
lich dem Arbeitgeber schriftlich oder 
mit Zeugen anzuzeigen. Es bedarf 
keiner Genehmigung des Arbeitge-
bers. Denn zunächst liegt vor, dass 
es Arbeitnehmern unmöglich ist, die 
vereinbarte Arbeitsleistung auszu-
führen. Ein Erziehungs- und Betreu-
ungsauftrag für das Kind hat Vorrang 
vor der Arbeitspflicht.

Allerdings entfällt für diese Zeit in 
der Regel auch der Entgeltanspruch. 
Ausnahmen sind besondere einzel-
vertragliche oder tarifliche Regelun-
gen oder solche in Betriebsvereinba-
rungen. Es ist davon auszugehen, 
dass es weder in Arbeitsverträgen 
noch in mit ver.di abgeschlossenen 
Tarifverträgen solche Regelungen gibt.

Des Weiteren müssen Arbeitneh-
mer glaubhaft machen, dass sie sich 
bemühen, ihr Kind schnellstmöglich 
unterzubringen. Dabei müssen sich 
Eltern den Erziehungsauftrag teilen. 
Es betrifft also Mütter und Väter. Zu-
dem müssen Arbeitnehmer zumin-
dest versuchen, dem Arbeitgeber 
den voraussichtlichen Arbeitsausfall 
zeitlich zu umreißen.

Unter Umständen – auch darauf 
macht ver.di aufmerksam – haben 
Arbeitnehmer Anspruch auf Leistun-
gen nach dem SGB II. Das betrifft die 
Kosten für den Lebensunterhalt! Im 
Einzelfall kann das durch die Rechts- 
bzw. Arbeitslosenberatung im ver.di 
Landesbezirk Berlin-Brandenburg ge-
prüft werden.� -RED

Mit Eltern und Kindern 

im selben Boot

Betreuung hat vorrang 

vor Arbeitspflicht

Kitastreik – was nun?
Wissenswertes zu rechtlichen Grundlagen
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Freienberater Bernd Hubatschek ist Ihr Beauftragter
der Presseversorgung vor Ort für ver.di-Medien-
schaffende in Berlin-Brandenburg. 
Vorsorgecheck bereits bestehender Altersvorsorge 
für ver.di-Mitglieder inklusive. 
Beratungen zur Künstlersozialkasse nach 
Absprache mit dem Landesbezirk.

www.presse-versorgung.

Tel. 030 44650810    
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Altersvorsorge und 
Berufsunfähigkeitsabsicherung 
für Medienberufl er

   Vereinbaren Sie 

   einen kostenfreien 

   Beratungstermin. 

Der aktuelle Presseausweis 2015 steckt in den Taschen zehntausender professio
neller JournalistInnen. Immer griffbereit. Denn er legitimiert gegenüber Behörden, 
Veranstaltern und Polizisten. Bei Akkreditierungen, Recherchen vor Ort, bei poli
tischen und sportlichen Großereignissen, in Archiven und Unternehmen. Er weist 
die Inhaber als hauptberuflich tätige JournalistInnen aus. Er hilft ihnen weiter.

Presseausweise bei ver.di Berlin-Brandenburg I Köpenicker Str. 30 I 10179 Berlin I Tel. 030 / 88 66-
54 20 

Mo./Di. 9 – 16.30, Mi. 9 – 14, Do. 13 – 17 Uhr I www.dju-berlinbb.de

Lassen Sie sich nichts vormachen. 
Profis recherchieren mit Presseausweis.
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Neuer Evolutionsschub durch Chlorhühnchen.

IN EIGENER SACHE: UNTERMIETER AB AUGUST GESUCHT
Unser Pressebüro sucht ab 1. August 2015 für die Bürogemeinschaft in Berlin-Mitte nette/n 
Untermieter/in. Medienberuf würde gut passen, ist aber nicht Bedingung. Wir bieten einen 
abgeschlossenen, ca. 25 qm großen sonnigen Raum in der 5. Etage, in dem auch Platz für 
zwei Schreibtische ist. Warmmiete ca. 320 Euro. Anfragen bitte unter 
E-Mail info@pressebuero-transit.de oder Tel. 030/61309663, -64, -65. 


